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Judentum und Chriſtentum ein Gegenſatz? 


Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Es war durch die Abhandlung des Feldherrn „Eingeſtandenes Judenwollen: Völ— 
kerzerſtörung durch Chriſtentum“, die in der Zeitſchrift „Am Heiligen Quell Deutſcher 
Kraft“ am 20. 9. 1936 erſchien, gewiſſermaßen ein Schlußſtein geſetzt zu der jahre- 
langen unerbittlichen, allſeitigen, gründlichen Volksaufklärung über die Nolle, die das 
Chriſtentum geſpielt hat und feinem Inhalte nach für die Judenziele ſpielen muß. So 
wortgetreu hatte noch niemals ein ſiegesſicherer Jude das Gleiche ausgeſprochen, was 
wir enthöllt hatten, wie der Jude Marcus Eli Navage in der Folge Nr. 3 und 4 des 
„The Century Magazine” 1928 in feinen Abhandlungen „Ein tatſächlicher Anklage 
fall gegen die Juden” und ein „Sendbote an die Nichtjuden“)). 

Die wichtigſten dieſer jüdiſchen Auslaſſungen hat der Feldherr in ihrer vollen 
Bedeutung in dieſer Abhandlung vor das Volk geſtellt, unter ihnen auch das Wort 
Ravages: 

„Aber die Umwälzung, die das Chriſtentum nach Europa brachte, ward - es läßt 
ſich zum mindeſten leicht nachweiſen -durch Juden geplant und ausgeführt als Nache- 
akt gegen einen großen nichtjüdiſchen Staat.“ Nämlich gegen das römiſche Welt— 
reich, deſſen Truppen im Jahre 70 nach unſerer Zeitrechnung Jeruſalem von Grund 
aus zerſtört hatten. Navage ſchreibt weiter: „.. .. Paulus, der Jude Saulus, kam 
nämlich auf den Gedanken, den moraliſchen Rückhalt der römiſchen Soldaten durch 
die von der jüdiſchen kleinen Sekte gepredigte Lehre der Liebe und des Pazifismus 
zu zerbrechen und fo Rom zu Boden zu bringen und zu demütigen . . . . Paulus machte 


) Der U-Vodung- Verlag in Erfurt gab dieſe ungeheuerlichen Worte des Juden in Heft 5 
der Weltdienſt-Bücherei in vollem Umfange in Deutſcher Überſetzung heraus. 
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feine Sache fo gut, daß nach Ablauf von 400 Jahren dieſes große Neich, welches ſich. 
Paläſtina und die halbe Welt unterworfen hatte, nur mehr ein großer Trümmer- 
haufen war, und das moſaiſche Geſetz, welches von Zion ausging, wurde die offizielle 
Religionsform Roms ... Saulus war höchſtwahrſcheinlich der erſte Menſch, der die 
Möglichkeiten erkannte, Krieg durch Propaganda zu führen.“ Der Feldherr fügt an 
ſolche dreiſte Selbſtentlarvung der Juden, die ſich nahe am Endziel glaubten, die 
Frage an die Deutſchen: 

„Habe ich nicht recht, wenn ich die Chriſtenlehre Propagandalehre für die Juden- 
und Prieſterherrſchaft nenne? Ich freue mich, daß ich den Feind ſo klar durchſchaut 
habe.“ 

Welche Geduld zeigte der Feldherr, wenn er immer wieder erneut dieſe Aufklä— 
rungarbeit aufnahm, obwohl der Beweis ſchon ſo allſeitig und gründlich in all den 
Jahren von uns erbracht war. Der Feldherr und ich arbeiteten hier wie anderwärts 
in Arbeitteilung. Er ſelbſt übernahm es, die verbrecheriſchen Ziele des Judentums, 
alle Völker der Erde zu enteignen und zu verſklaven, unter das Geſetz Moſes zu zwin- 
gen und diejenigen, die ſich weigerten und frei und artgemäß leben wollten, auf das 
grauſamſte zu vernichten, dem Volke zu beweiſen. Der Beweis wurde auf das gründ- 
lichſte erbracht und zwar 1. an Hand der jüdiſchen Geſetzgebung und des Inhalts der 
5 Bücher Moſe unter Heranziehung von Talmud und Kabbala, 2. an Hand der 
Worte der jüdiſchen Propheten, 3. an Hand der Lehren des Juden Paulus von 
Tarſus in der Apoſtelgeſchichte, 4. an Hand der Beziehungen der Worte des Jeſus 
von Nazareth auf das alte Teſtament, 5. an Hand der Worte der Kirchenväter, 6. an 
Hand der Worte der Päpſte, der römiſchen Prieſter, der Konzilien und der päpſtlichen 
Bullen und der Worte der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit, 7. an Hand der Brüder- 
gemeinſchaft der Rabbiner, Prieſter und Geiſtlichen, 8. an Hand des jüdiſch-geſetz- 
lichen Sinnes der Taufe, 9. an Hand der Geſchichtegeſtaltung von ſeiten der chriſt— 
lichen Prieſterkaſten, 10. an Hand der projüdiſchen Geſetzesmaßnahmen und Haltung 
der chriſtlichen Prieſter und Geiſtlichen, 11. an Hand der Selbſtenthüllungen politiſch 
führender Juden, z. B. des Juden und engliſchen Miniſters d’Ifraeli, des jüdifhen-- 
Fürſten Nathenau, des Kommuniſtenführers Marx und anderer Juden. 

Das Wichtigſte war bei dieſer ganzen Aufklärung, daß der Feldherr mehr als ein 
Jahrzehnt hindurch die geſchichtlichen Ereigniſſe der Vergangenheit und Gegenwart 
an Hand der Tatſache erklärte, daß das Chriſtentum ſeine Aufgabe ungewollt und 
oft unbewußt, die Weltherrſchaft der Juden auf Koſten der Stärke und Freiheit art— 
gemäßer Völker zu fördern, geradezu vollkommen erfüllt hat. 

Ich ergänzte dieſe Aufklärungarbeit durch die gründliche Betrachtung aller mora- 
liſchen Auswirkungen der Lehren und des Lebensvorbildes, das die 4 Evangelien des 
neuen Teſtamentes Jeſum von Nazareth zuſchreiben. Ich ſtellte vor allem die Moral- 
lehren, die dort gegeben find, den volkerhaltenden Wertungen Deutſcher Gotterkennt- 
nis gegenüber und zeigte, wie verhängnisvoll ſie ſich auf den Wehrwillen und die 
Lebenskraft freier, artgemäßer Völker auswirken müſſen. Ich enthüllte die entarten- 
den Wirkungen raſſefremder Heilslehren. Ich zeigte ferner vom Standpunkte des 
Facharztes aus, wie verhängnisvoll ſich die Okkultlehren des Chriſtentums auf die 
Seele des Einzelnen im Volke auswirken müſſen, und wies vor allem nach, wie läh- 
mend ſich das Chriſtentum auf allen Abwehrwillen des jüdiſchen Naffehaffes und 
ſeiner vernichtenden Ziele auswirkt. 

Als all dies geſchehen war, vollendeten wir unſere Beweisführung durch den Nach- 
weis der geradezu unglaublichen Art der Entſtehung des alten und des neuen Tefta- 
mentes in der Schrift „Das große Entſetzen, die Bibel nicht Gottes Wort.“ Reiche 
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Mitarbeit und Ergänzung fand unſere Aufklärung durch Grieſe, Matthießen, 
Löhde u. a’) h 

Zweierlei war unerſchütterlich und für alle Zeiten bewieſen, daß das Chriſtentum 
aus dem Volkstum entwurzelt und aus allen Völkern „eine Herde“ machen will, und 
ferner daß das Chriſtentum den Gläubigen feſt mit den politiſchen Weltherrſchaft— 
zielen des Juden verfilzt, deſſen wörtliche Erfüllung Jeſus von Nazareth ſelbſt als 
höchſtes Ziel aufſtellte. 

Es iſt durchaus nicht wunderbar, daß angeſichts der klaren Enthüllungen der Po- 
litik orthodoxer Geiſtlicher beider Konfeſſionen gegen ein freies, erſtarkendes Groß- 
deutſchland die evangeliſchen Landeskirchen zu gleicher Zeit, zu der unſere Volks- 
aufklärung beendet war, zu einem gewichtigen Entſchluſſe kamen, den die Frankfurt. 
Zeitung am 9. 4. 1939, am Geburttage des Feldherrn Erich Ludendorff veröffent- 
licht. Wir leſen: 

„Evangeliſche Landeskirchen 
nehmen die Grundſätze der Deutſchen Chriſten an. 
(Privattelegramm der Frankfurter Zeitung“) 


Berlin, 8. April. Im Geſetzblatt der Deutſchen Evangeliſchen Kirche veröffent— 
lichen der Präſident des Evangeliſchen Oberkirchenrates der evangeliſchen Kirche der 
Altpreußiſchen Union, der Präſident des Landeskirchenamtes Sachſen und die Präfi- 
denten oder Landesbiſchöfe der evangeliſchen Kirchen Naſſau-Heſſen, Schleswig-Hol- 
ftein, Thüringen, Mecklenburg, Pfalz, Anhalt, Lübeck, Oldenburg und Sſterreich eine 
Bekanntmachung, in der fie auf eine Erklärung der „nationalkirchlichen Einung Deut- 
ſcher Chriſten“ Bezug nehmen, die vier Grundſätze enthält, zu denen ſich die Unter 
zeichner dieſer Bekanntmachung bekennen. Die Grundſätze haben folgenden Wortlaut: 

„Jedes überſtaatliche oder internationale Kirchentum römiſch-katholiſcher oder welt- 
proteſtantiſcher Prägung iſt politiſche Entartung des Chriſtentums. Echter chriſtlicher 
Glaube entfaltet ſich fruchtbar nur innerhalb der gegebenen Schöpfungsordnungen. 
Der chriſtliche Glaube ift der unüberbrückbare religiöſe Gegenſatz zum Judentum.) Der 
Kampf des Nationalſozialismus gegen. jeden politiſchen Machtanſpruch der Kirchen, 
ſein Ringen um eine dem deutſchen Volke artgemäße Weltanſchauung ſind nach der 
weltanſchaulich-politiſchen Seite hin Fortſetzung und Vollendung des Werkes, das 
der deutſche Reformator Martin Luther begonnen hat. Mit der in dieſem Kampfe 
neu gewonnenen echten Unterſcheidung von Politik, Weltanſchauung und Religion 
wird aber von ſelbſt auch das wahre Verſtändnis des chriſtlichen Glaubens wieder 
lebendig. Vorausſetzung für ein ehrliches religöſes Ningen, für Wachstum und Aus- 
breitung eines wahren chriſtlichen Glaubens im deutſchen Volk find Ordnung und 
Toleranz innerhalb der beſtehenden Kirchen.“ 

Das iſt eine gewichtige Erklärung, die im ſchärfſten Gegenſatz zu den Entſchlüſſen 
und bibeltreuen Außerungen orthodoxer Prieſter beider Konfeſſionen ſteht. Was hat 
nun die vom Hauſe Ludendorff gebotene Beweisführung zu dieſen Entſchließungen 


2) Franz Grieſe: „Ein Prieſter ruft: Los von Rom und Chriſto“; „Der große Irrtum des 
Chriſtentums - erwieſen durch einen Prieſter“. 

Dr. W. Matthießen: „Der Schlüſſel zur Kirchenmacht“; „Iſraels Geheimplan der Völker- 
vernichtung“; „Iſraels Nitualmord an den Völkern“. 

Walter Löhde: „Die erſten Chriſten im Urteil ihrer Zeitgenoſſen“; „Abgeblitzt - Antworten 
auf Theologengeſtammel“, herausgegeben von General Ludendorff, ſämtl. Ludendorffs Ver- 
lag, München. 

) In Folge 3, 10. Jahrgang, S. 97, unſerer Zeitſchrift gab ich die Mitteilung, daß 
„undogmatiſche“ Chriſten, die eine Einheitkirche gründen wollen, die gleiche Überzeugung 
ausſprechen. 
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zu ſagen? Sie hofft, das Wichtigſte durch eine Erklärung zu geben, wie es zu ſolchen 
Auffaſſungen kommen kann. Die in ihrem Naſſeerwachen zur Bejahung des völkiſchen 
Staates gelangten Chriſten, die die unheimliche Rolle des Juden am eindringlichſten 
an der feindlichen Propaganda der Chriſten gegen Großdeutſchland erkannt haben, 
haben das dringende Bedürfnis, fi von den mit den Juden innig verwobenen ortho- 
doxen Vertretern beider Bekenntniſſe zu trennen. Wie kommen fie nun zu der Vor- 
ſtellung, daß der chriſtliche Glaube der „unüberbrückbare Gegenſatz“ zum Judentum fei? 

Wir erinnern uns an das oft in unſerer Zeitſchrift angeführte Wort des jüdiſchen 
Fürſten Rathenau an einen Deutſchen Offizier: 

„Sie lieben das Alte Teſtament und haſſen - nein, mißbilligen — uns Juden. Sie 
haben recht, denn wir haben unſere Sendung noch nicht erfüllt. Wiſſen Sie, wozu 
wir in die Welt gekommen find? Um jedes Menſchenantlitz vor den Sinai zu rufen. 
Sie wollen nicht hin? Wenn ich Sie nicht rufe, wird Marx Sie rufen. Wenn Marx 
Sie nicht ruft, wird Spinoza Sie rufen. Wenn Spinoza Sie nicht ruft, wird Chriſtus 
Sie rufen.“ . 

Hierin drückt ſich ſehr deutlich die äußerſte Beſchränkung, die der Jude ſich in feinen 
gielen auferlegt hat, aus. Er will alle Menſchen der Erde vor den Sinai ſtellen, in 
irgendeiner Form, gleichgültig in welcher, an die Geſetze Moſes binden, ſo wie es ihm 
ja auch genügt, daß der Mohammedaner das jüdiſche Geſetzbuch des alten Teſtamentes 
(„Zaurat”) in bindender Verpflichtung den Worten feines Propheten Mohammed 
gleichſtellt. Es enthüllt aber, wenn wir die Worte Nathenaug genau betrachten, auch 
das jüdiſche Beſtreben, recht ſchlau im übrigen den Überzeugungen möglichſt weiten 
Spielraum zu laſſen. Bekanntlich hat ja auch der Jude Spinoza deshalb die Philofo- 
phie Descartes geſtohlen und mit talmudiſcher Moral verwoben, damit auch die „Frei- 
geiſter“ vor den Sinai geſtellt werden könnten! Dieſe Beſchränkung des Juden in 
ſeinem Bekehrungmaß ließ auch die jüdiſchen Schreiber des neuen Teſtamentes, wie 
ich das in meinem Werke „Erlöſung von Jeſu Chriſto“ nachwies, ſeinerzeit in Alexan- 
drien indiſche Legenden, indiſche Gleichniſſe und Kriſchna-Morallehren weitgehend 
übernehmen und den jüdiſchen Beſtandteilen des neuen Teſtamentes beimengen. Schon 
dieſe Tatſache allein verſchleiert vortrefflich das politiſche Weſen und die politiſchen 
Ziele der Lehren des neuen Teſtamentes, und ſo kann in ahnungloſen Chriſten der 
Glaube entſtehen, das Chriſtentum habe mit dem Judentum nichts zu tun. 

Ebenſo weſentlich für die Möglichkeit ſolcher Gedankengänge iſt aber auch die vom 
Feldherrn und mir wiederholt enthüllte Tatſache, daß die Morallehren im neuen 
Teſtamente ſich für das Judenvolk ſelbſt und ſeine Ziele nicht eignen. Deshalb haben 
die Juden, beſonders ſeitdem das neue Teſtament abgefaßt war, ſehr ſorglich dar- 
nach getrachtet, ihr gläubiges Volk gegen die Chriſtenſekte eher zu verhetzen, damit 
es nur ja nicht ſelbſt nach den Grundſätzen handeln ſollte, die der Jude mit Recht 
für das geeignete Mittel hält, freie, artbewußte Völker ihm gegenüber ohnmächtig 
zu machen. Gehr mit Recht ſagt der Jude Profeſſor Klausner in ſeinem Buche 
„Jeſus von Nazareth”, daß das Chriſtentum eine Gefahr für die Erhaltung eines 
freien Volkes ſei, und der Jude Ravage ſagt, wenn er triumphierend feſtſtellt, wie 
völlig das römiſche Weltreich durch die Chriſtenlehre zertrümmert worden ſei: 

„Pazifismus, blinder Gehorſam, Nefignation und Liebe waren gefährliche Waffen 
im eigenen Lande; unter die feindlichen Legionen verbreitet, vermöchten fie die Man- 
neszucht zu untergraben und fo doch noch Jeruſalem den Sieg heimzubringen ....“ 

Niemals hätte - das hat das Haus Ludendorff gründlich bewieſen - dag Chriſten- 
tum dem Juden ſo wichtige Dienſte für die Weltherrſchaft leiſten können, wenn ſeine 
Morallehre derjenigen für das jüdiſche Volk ſelbſt gleich geweſen wäre. Im Gegen- 
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teil, alle Lehren des von Juden verfaßten neuen Teſtamentes find zufällig (2) derge- 
ftalt, daß dem Juden die Ausraubung und Knechtung aller nichtjüdiſchen Völker er- 
leichtert wird. Dies habe ich beſonders in dem oben genannten Werke und auf den 
Seiten 247 bis 290 des Werkes „Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter“ nachge- 
wieſen. Schon die 10 Gebote Moſe, auf die auch die Chriſten verpflichtet werden, 
baben für den Juden einen anderen Geheimſinn, denn „der Nächſte“, dem gegenüber 
die Gebote innegehalten werden müſſen, iſt für ihn nur der Volksgenoſſe, der Jude. 
Go leiſtet das Chriſtentum ihm den Dienft, daß der Chriſt niemanden beſtiehlt, auch 
den Juden nicht, während der Jude das Beſtehlen und Enteignen der Nichtjuden als 
fromme Pflicht erfüllt und nur feinem Blutsbruder gegenüber an die geringen Ein- 
ſchränkungen der 10 Gebote Moſe zum mindeſten gebunden iſt! 

Am deutlichſten ergibt ſich die ſinnvolle Unterſchiedlichkeit der im neuen Teſtament 
gegebenen Moralwertungen zu jenen, die dem Juden maßgebend find an den Ein- 
ſtellungen gegenüber Arbeit und Beſitz. Ich habe dies des näheren in den genannten 
Werken ausgeführt. Könnte es z. B. eine gewichtigere Hilfe für das jüdiſche politifche 
Ziel, die nichtjüdiſchen Völker zu enteignen, geben, als wenn ihnen im neuen Teſtament 

als fromme Pflicht die kommuniſtiſche Preisgabe jedes Beſitzes angeraten wird, da 
jeder Beſitz, unbekümmert darum, ob er ſittlich erworben und ſittlich verwaltet wird, 
ein Hindernis zur ewigen Seligkeit genannt wird? 

Weit wichtiger noch find die für den Juden fo ſinnvollen und hilfreichen Moral- 
wertungen, die den ſittlichen Forderungen einer gefunden Selbſterhaltung, Sippen 
erhaltung und Volkserhaltung entgegenſtehen. Eingehend habe ich an den Worten der 
Evangelien ſelbſt nachgewieſen, bis zu welchem Grade die Blutszuſammengehörigkeit, 
die Wehrwilligkeit gegenüber jeder Bedrohung der Volksfreiheit, die Sippenfürſorge 
und die Pflege der artgemäßen Eigenart eines Volkes hintangeſetzt, ja, in mancher 
Hinſicht bedroht und ſogar zum Unrecht geſtempelt werden. Um nur an eines zu er- 
innern: wie hätte der Jude wohl eine wichtigere Hilfe für ſeine Ziele, insgeheim die 
Völker aus ihrem Nationalbewußtſein und ihrer völkiſchen Geſchloſſenheit in die 
internationale Chriſtenherde hinüberzulocken und fie all feinen Vergewaltigungen 
gegenüber abwehrarm zu machen, finden können als durch das Wort, das in Matth. 5 
Jeſus von Nazareth in den Mund gelegt wird, Vers 39: 

„Ich aber ſage Euch, daß Ihr nicht widerſtreben ſollt dem Übel, fondern fo Dir 
jemand einen Streich gibt auf Deinen rechten Baden, fo reiche ihm den anderen dar.” 

Wie willkommen war eine ſolche Geiſtesverfaſſung der nichtjüdiſchen Völker für 
den Juden, der ſelbſt natürlich auf dem Grundſatz bleibt, der im Vers 38 angeführt iſt: 
„Ihr habt gehört, daß da geſagt iſt: Auge um Auge, Zahn um Zahn“, und in ſeinem 

frommen Vernichtungwillen aller freien Völker noch weit darüber hinausgeht. Das 
Ergebnis der Auswirkungen aller Morallehren des neuen Teſtamentes auf die kraft— 
volle Erhaltung eines artgemäßen Volkes, wie ich ſie in den beiden Werken gebracht 
habe, iſt erſchütternd. Aus Raſſe, Volk und Sippe wurden die Chriſtenvölker nicht 
zufällig herausgeriſſen, ſie wurden nicht zufällig zu grauſamen, mörderiſchen Kämpfen 
gegen andersgläubige Volksgenoſſen aufgeſtachelt und waren nicht zufällig wider- 
ſtandsarme Pazifiſten, ſobald es ſich um völkiſche Belange handelte, ſondern all dies 
war Wirkung jener Morallehren, die allerdings ein Gegenſatz zu den Lehren, die 
den Juden ſelbſt gegeben werden, ſind, aber keineswegs ein Gegenſatz, der ſich zum 
Wohle und Heile eines völkiſchen Staates auswirken könnte. Sie alle waren und 
ſollten auch nichts anderes fein als eine ſinnvolle Hilfe für die ſüdiſchen Weltherr- 
ſchaftziele und ſie ſind nach unſerer Erkenntnis in ihrer Geſamtheit der denkbar 
größte unüberbrückbare Gegenſatz zu den moraliſchen Wertungen, die ein raſſe⸗ 
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erwachtes Volk lebt, das der Judenherrſchaft kraftvollen Wehrwillen und Überzeugung 
von dem tiefen göttlichen Sinn der raſſiſchen Eigenart und der göttlichen Aufgabe des 
eigenen Volkes entgegenſtellt. 

Sicherlich wird der Entſchluß der Landeskirchen der immerwährenden Wühlarbeit 
gegen das völkiſche wiedererſtandene Großdeutſchland, wie ſie mit Hilfe der chriſtlichen 
Lehren verübt wird, manchen Damm entgegenſetzen, denn wir dürfen nicht vergeſſen, ; 
wie viele Geiftlihe eben wegen oben genannter Unterſchiedlichkeit der Morallehren 
für die Juden und jener für die Nichtjuden, die der Jude für wichtig hielt, bis ins 
Innerſte ihrer Seele davon überzeugt ſind, daß dieſe Unterſchiede einen anderen 
Sinn hätten. Um dieſer Eindämmung internationaler Verhetzung gegen Großdeutſch— 
land willen begrüßen alſo auch wir den Schritt der Landeskirchen, obwohl ſie nach 
unſerer klaren Erkenntnis ſich noch in einem verhängnisvollen Irrtum befinden. 

Um ſo weſentlicher aber iſt es, das Ergebnis der Forſchung des großen Feldherrn 
weiter und weiter in die Neihen der Deutſchen zu tragen und fie feſt zu verwurzeln 
in der Deutſchen Gotterkenntnis, die unerſchütterlich macht für alle entwurzelnden 
Lehren. Es bewegt mich tief, daß der Entſchluß der evangeliſchen Landeskirchen am 
Geburttage des Feldherrn in der Preſſe veröffentlicht wurde und daß er zeitlich zu- 
ſammenfällt mit dem Entſtehen des großen Werkes „Judenmacht, ihr Weſen und 
Ende“), in dem alles Weſentliche unſerer Aufklärungarbeit des letzten Jahrzehntes 
zuſammengetragen iſt! 

In dem Großdeutſchen Reiche iſt die Zuſicherung der Toleranz den evangeliſchen 
Landeskirchen durch den Führer Adolf Hitler, den Schöpfer Großdeutſchlands, 
in recht erheblich erweitertem Maße gegeben, als dies den evangeliſchen Landeskirchen 
vorſchwebt, wenn ſie Toleranz „innerhalb der beſtehenden Kirchen“ fordern. Auf dem 
erſten Großdeutſchen Neichstage 1939, hat der Führer den Grundſatz der Toleranz 
Friedrich des Großen allen Überzeugungen gegenüber erneut und feierlich ausgefpro- 
chen. Im Geiſte dieſer Toleranz freuen wir uns des ausdrücklich ausgeſprochenen 
Wollens der Landeskirchen, von dem internationalen Deutſchfeindlichen Kirchentum 
abzurücken, wenngleich wir den Beweis dafür aus der Bibel ſelbſt gebracht haben, 
daß das Chriſtentum ſeinem Weſen nach projüdiſch wirkt und gerade um deswillen 
vom Juden felbft für feine Pläne ſinnvoll die Richtlinien für den Juden ergänzende 
Moralwertungen erhielt. So konnte es mit Hilfe des Chriſtentums ſein politiſches 
Weltmachtziel nahezu erreichen, als in letzter Minute das raſſeerwachte Deutſche 
Volk ſich frei machte und ihm entgegentrat. 

Endlich ſei zu den Erklärungen der evangeliſchen Landeskirchen noch geſagt, daß 
das Naſſeerwachen des Deutſchen Volkes und die Abwehr der überſtaatlichen Mächte 
weit mehr und etwas weit Weſentlicheres iſt als eine „Vollendung der Neformation 
Luthers“. Es iſt ein Werk sui generis, das nicht wie die Reformation Luthers zur 
Judenbibel hin, ſondern von ihr wegführt, das werden die evangeliſchen Landes- 
kirchen allmählich erkennen. Sie werden auch in kommenden Jahrhunderten inne wer— 
den, daß die gewordenen Erkenntniſſe, für die der Feldherr rang, untilgbar ſind, und 
daß die Weltgeſchichte auch in den großen weltanſchaulichen Fragen nicht das Rad 
zurückdreht, ſondern weiterſchreitet, ſo weit als Wahrheit erkannt und erwieſen iſt. 
Aber wenn alles, was ſich ereignet, den Grundzug Deutſcher Weſensart auf weltan— 
ſchaulichem Gebiete trägt, den Grundzug der Toleranz, dann wird unſere Gotterkennt— 
nis durch den Entſchluß der oben aufgezählten evangeliſchen Landeskirchen den Samen 
auf gelodertem ſtatt auf erhärtetem Boden ausſtreuen können. Die erwachte Volksſeele 
ſchärft den Blick von ſelbſt allmählich auch den Chriſten jener evangeliſchen Landes- 

e) Näheres f. Verlagsanzeige auf S. 3 des Umſchlags. 
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lirchen all dem gegenüber, was fie zur Stunde noch nicht ſehen! Sie werden den gleichen 
Weg nur langſamer beſchreiten als die heute ſchon ganz Befreiten. Weh denen, die 
nicht die Geduld des Feldherrn aufweiſen wollten, die er für alle wirklich ernſtlich 
Überzeugten zeigte. Weh den Hoffnungarmen, die nicht in dieſen Chriſten Deutſche 
lehen, die das Deutſche wollen und die ſchon von der Volksſeele an die Hand genom- 
men wurden! Sie wird ſie weiter heimführen, als ſie es zur Stunde ahnen, und mit 
jedem Schritte, den ſie an ihrer Hand gehen, kommen ſie, ohne daß ſie das ahnen 
oder gar wollten, Deutſcher Gotterkenntnis näher, die erſt zu ihnen ſprechen wird, 
wenn ſie an Chriſtus nicht mehr glauben, wenn ſie ohne Prieſter, Kirchen und Kult— 
übungen Gottgemeinſchaften verwirklichen wollen.“) 


„Und willſt du nicht mein Bruder fein, 
fo ſchlag ich dir den Schädel ein!“ 


Noch immer „falſches“ und „echtes“ Chriſtentum? - Von Walter Löhde 


In Folge 16 v. 20. 11. 1957 befindet ſich der letzte Aufſatz von der Hand des 
Feldherrn: „Falſches“ und echtes“ Chriſtentum“. Der Feldherr ſchrieb dieſen Auf- 
ſatz, als er bereits erkrankt war. Aber der gewaltige Geiſt, deſſen Gedanken zeit 
lebens nur mit der Erhaltung und der Herbeiführung der ſeeliſchen Geſchloſſenheit 
des Deutſchen Volkes beſchäftigt waren, war jenen den Körper ſchwächenden Leiden 
unzugänglich. In dieſem letzten Aufſatze beſchäftigte ſich der Feldherr mit einer da- 
mals vom Mecklenburgiſchen Oberkirchenrat herausgegebenen Schrift gegen die 
Deutſche Gotterkenntnis, die außer den üblichen Angriffen eine Mahnung an die 
Chriſten enthielt, die bisher beſchrittenen Wege der Theologie zu verlaſſen, um zu 
einer neuen, „wirklichkeitsgebundenen Theologie“ zu gelangen. Zu dieſem Verſuch 
hatte der Feldherr in der vorhergehenden Folge, in einer „Pleite“ überſchriebenen 
Abhandlung über das Wirken der überſtaatlichen Mächte geſchrieben: 

„Eine wirklichkeitsgebundene Theologie“ ſoll Rettung der Kirche und der Ehriften- 
lehre bringen. Daß eine ſolche Theologie bei der Unwirklichkeit der Chriſtenlehre, d. h. 
bei ihrem Widerſpruch mit der Tatſächlichkeit, ihrem ‚Gottesbegriff‘, den Fehlant- 
worten oder den fehlenden Antworten auf die letzten Fragen nach dem Sinn des 
Weltalls, des Menſchen, ſeiner Unvollkommenheit, des Todesmuß und des Sinnes 
der Raſſen und Völker ein Unding“ iſt, kommt dem Mecklenburgiſchen Oberkirchenrat 
bei feiner chriſtlichen Dreſſur gar nicht in den Sinn. Bei dem Widerſpruch zwiſchen 
dem Inhalt der Chriſtenlehre und dem, was der moderne Menſch“ haben möchte, 
nämlich Wahrheit und Erkenntnis und arteigene Lebensgeſtaltung, muß das, was 
der Mecklenburgiſche Oberkirchenrat über ſeine wirklichkeitsgebundene Theologie“ 
ſagt, ſo verworren ſein, daß es nur auf völlig verblödete, „gebildete“ Chriſten Ein- 
druck machen kann, die jedes Denken auf dem Gebiet des Glaubens verloren haben, 
Prieſterwort gleich Jahwehwort anſehen und an es gedankenlos blind glauben. Un— 
gebildete‘ Chriſten, die noch auf dem Gebiet des Glaubens nachdenken können, werden 
noch imftande fein, zu verſtehen, daß es mit der wirklichkeitsgebundenen Theologie‘ 
des Mecklenburgiſchen Oberkirchenrates wegen der Unwirklichkeit der Chriſtenlehre 
und ihrer leben- und volkverneinenden Moral nichts ſein kann.“ 

In dem Aufſatz „Falſches“ und echtes“ Chriſtentum“ hatte der Feldherr dann 
bezugnehmend auf vorſtehende Ausführungen, die damals wieder einmal auftauchende 
Unterſcheidung dieſer beiden „Chriſtentümer“ behandelt. Er hatte auseinandergeſetzt, 


5) S. meine Abhandlung „Geben Sie nach oder . . .“ in Folge 3, 10. Jahrgang. 
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daß dieſer Zwieſpalt im Chriſtentum genau fo. alt fei wie dieſes ſelbſt. Es heißt. 
dort, während es an zahlreichen kirchengeſchichtlichen Beiſpielen aus allen Jahr 
hunderten eingehend bewieſen wurde: j ö 

„Genau fo alt wie Theologengezänk iſt der Streit um die Feſtſetzung des „falſchen“ 
und ‚echten‘ Chriſtentums ſelbſt. Auch fie find nicht voneinander zu trennen... 
„Echtes“ Chriſtentum zu ſondern, iſt die gleiche Unmöglichkeit, wie wirklichkeitgebun— 
dene Theologie“ Unmöglichkeit iſt, weil, abgeſehen von allem anderen, eben die Ant- 
worten des Chriſtentums auf die letzten Fragen eben Fehlantworten ſind und das 
Leben, das ſich auf ihnen aufbaut, einen unwahren, brüchigen Grund hat, zudem 
aber, weil das neue Teſtament der Bibel ſich unzählige Male widerſpricht.“ 

Es iſt nun wiederum eine ausdrücklich als „Kampfſchrift“ bezeichnete Schrift „Geiſt 
oder Buchſtabe“ erſchienen. In dieſer Schrift wird ebenfalls verſucht - oder ſoll doch 
wenigſtens verſucht werden - „echtes“ Chriſtentum von „falſchem“ zu ſondern. Die 
Schrift iſt ſcheinbar inſpiriert durch den bekannten Vortrag von Profeſſor Or. Planck, 
mit deſſen Ausführungen ſich Frau Dr. Ludendorff bereits in Folge 12/38 ausein- 
andergeſetzt hat. Jedenfalls hat der Verfaſſer dieſer Schrift ſeinen Ausführungen 
einen an ihn gerichteten Brief Profeſſor Plancks - vermutlich zur entſprechenden 
Empfehlung - vorangeſtellt. Es berührt nämlich etwas eigentümlich im Rahmen 
dieſer in ihrer Kürze nicht gerade tiefgründigen, aber deſto anſpruchsvolleren Schrift, 
von dem auf dieſem Gebiete als Neuling auftretenden Verfaſſer einen Abſchnitt' 
„Fragen an Mathilde Ludendorff“ zu finden, die der Form und dem Znhalt nach 
einer Verfaſſerin von 7 philoſophiſchen Werken gegenüber reichlich unangebracht ſind. 
Wir wollen hier auch nicht auf die dort aufgeſtellten, die Unkenntnis Deutſcher 
Gotterkenntnis verratenden Fragen, bzw. ſich durch Widerſprüche teilweiſe bereits 
ſelbſt erledigenden Behauptungen eingehen. Wir wollen nur einige beſonders auf- 
fallende Stellen beleuchten. \ 

Es iſt zunächſt beachtlich, welche merkwürdige Feſtſtellung der Verfaſſer bei feiner 
Unterſuchung der Möglichkeit und Bedeutung der Wahrheit macht. Die ſo einfache 
Erklärung Frau Dr. Ludendorffs, „Wahrheit iſt Übereinftimmung des Vorgeſtellten 
mit der Tatſächlichkeit“, iſt ihm anſcheinend nicht kompliziert genug. Aus der von ihm 
gewählten, ſchwer verſtändlichen Ausdrucksweiſe“*) geht hervor, daß er meint, die 
meiſten Menſchen hätten ja für Wahrheit doch kein Verſtändnis. Daher ſollten wir 
uns „an das vorhandene theologiſche Weltbild halten“. Dieſes ſoll nun unter Bei- 
behaltung eines perſönliches Gottes als „Modell“, auf Grund von komplizierten, 
„geiſtig höher ſtehenden Kreiſen“ vielleicht geiſtreich erſcheinenden Definitionen, wie 
„legitime Lehre“ — „illegitimes Dogma“, gereinigt werden. Es ſoll alſo ſcheinbar 
etwas Ähnliches entſtehen, was die „wirklichkeitsgebundene Theologie“ des Mecklen- 
burgiſchen Oberkirchenrates beabſichtigt hatte. Solche Definitionen zerſchellen zwar 
an der geſchichtlichen Tatſächlichkeit, wie an die Wand geworfenes Glas, aber es 
werden daraus Bauſteine für eine neue Art von Kirche hergerichtet, in der ſich alle 
Deutſchen einzugliedern haben. Wir verweiſen auf den in der vorigen Folge bereits, 
erſchienenen, grundſätzlich alles klärenden Aufſatz von Frau Dr. Mathilde Ludendorff, 
der dieſe in der abebbenden Flut der Auseinanderſetzungen plötzlich erkennbaren 


*) Wenn wir bei unſerer Darſtellung vielleicht manches nicht richtig verſtanden haben 
ſollten, dann liegt das eben an dieſer beſonderen Ausdrucksweiſe und Darſtellung des Ver- 
faſſers. In dem einleitenden Brief ſchreibt Profeſſor Planck ja auch ſehr bezeichnend: „. Ich 
zweifle nicht daran, daß Ihre eindringlichen Darlegungen in geiftig höherſtehenden Kreiſen 
Intereſſe erwecken. Was aber noch mehr nottut, iſt eine elementare Wirkung auf breitere 
Schichten des Volkes, und dazu würde wohl eine primitivere Formulierung gehören, die auf 
die Pſychologie der Maſſen abgeſtimmt iſt ...“ Die Schrift iſt alſo für „gebildete“ Chriſten!.“ 


144 


merkwürdigen Standpunkte verſchiedener Richtungen behandelt. Daß ein ſolches, nach 
den Meinungen der betr. Vertreter par Lordre de mufti zu ſchaffendes Gebäude 
natürlich ſofort dogmatiſch gegründet werden müſſe, daß ſomit ein neuer, den ein- 
deutigen Erklärungen des Führers widerſprechender Glaubenszwang entſtehen würde, 
ſieht auch der von dieſem Gedanken erfüllte Verfaſſer nicht, weil er weder geſchicht- 
liche Tatſachen berückſichtigt, noch das Weſen des Göttlichen erkannt hat. 

So entſteht denn auch die Behauptung: „Ein grundlegender Irrtum iſt es, Vor— 
würfe gegen den chriſtlichen Glauben zu erheben, die allein dem kirchlichen Dog— 
matismus zukommen. Die Verbrechen, die im Namen des Chriſtentums verübt 
worden find, haben mit dem Chriſtentum nicht das Mindeſte zu tun. Allein der Un- 
geiſt des Dogmatismus iſt es, der, unberührt von dem Geiſt der Lehre, Verbrechen 
begangen hat und ſie wohl auch heute noch begehen würde, wenn ihm der Staat dazu 
Gelegenheit gäbe.“ 

Ohne etwa den letzten Satz beſtreiten zu wollen, müſſen wir leider feſtſtellen - 
geſchichtlich feftftellen - daß man die beiden erſten genau fo lange verkündet hat, feit- 
dem es ein Kirchenchriſtentum, d. h. Prieſter gibt. Aber genau ſo lange kann auch die 
geſchichtliche Erfahrung beweiſen, daß „Verbrechen im Namen des Chriſtentums“ 
begangen wurden. Diejenigen, welche dieſe von Andersgläubigen „Verbrechen“ ge- 
nannten Handlungen begingen, waren nun keineswegs lediglich „Dogmatiker“, wie 
der Verfaſſer meint, ſondern gerade die „Tatchriſten“ handelten ihrem Glauben 
gemäß, wenn ſie gegen die Andersgläubigen vorgingen, und daher handelten ſie auch 
mit völlig gutem Gewiſſen. Denn alle dieſe Ketzerverbrennungen, Inquiſitiongerichte 
und dergl. andere aus dem Glaubenszwang geborene Untaten gehörten durchaus zur 
„legitimen Lehre“ des Chriſtentums, denn fie waren ja alle aus der einzigen Grund- 
lage für dieſe Lehre, der für das Chriſtentum verbindlichen Schrift, dem „Wort Got- 
tes“, abzuleiten und - wie geſchehen - zu verteidigen. Wenn man alfo die „legitime 
Lehre“ vom „illegitimen Dogma“ trennen will, fo beginnt man Fragen löſen zu 
wollen, welche in anderer Formulierung bereits auf dem erſten Konzil, dem Konzil 
zu Nicäa, angeſchnitten und im Laufe von Jahrhunderten bis auf den heutigen Tag 
immer wieder behandelt worden ſind, ohne daß man ſie je gelöſt hätte. Bekanntlich 
hat auf jenem genannten Konzil der Kaiſer dann die Fragen „legitime Lehre“ oder 
„illegitimes Dogma“ par l’ordre de mufti entſchieden, und was dabei heraus- 
gekommen iſt, zeigt die Geſchichte. 

Der Verfaſſer wird uns deshalb nicht verübeln, wenn wir ſeinen Vorſchlägen 
etwas ſkeptiſch gegenüber ſtehen und lieber eine faſt 2000jährige Erfahrung zu Nate 
ziehen, ſtatt irgendwelchen, dieſer Erfahrung ins Geſicht ſchlagenden Behauptungen 
und Theorien zu folgen. Denn es iſt doch ſchließlich keinem Menſchen zuzumuten, 
nachdem er ſich 2000mal die Finger an einem heißen Ofen verbrannt hat, zu glau- 
ben, er könne den heißen Ofen jetzt ruhig anfaſſen, weil er ſtatt mit Kohlen jetzt mit 
Holz geheizt würde. Jede Prieſterreligion ſtrebt danach, die Herrſchaft ihrer Prieſter 
zu ſichern, und um die Gläubigen von ihnen abhängig zu erhalten, iſt dann der Glau- 
benszwang nötig, wodurch das dem Weſen nach freie Gotterleben des einzelnen 
Menſchen erſtickt wird. Dadurch entſteht die ſo folgenſchwere Heuchelei in der heilig 
ften Überzeugung, die ſich dann bald auch auf andere Gebiete erſtreckt und die Moral 
vergiftet. Endlich müſſen Verbrechen begangen werden, um die aus ſolchem Zwang 
herausſtrebenden Menſchen nach den jeweils vorhandenen Mitteln entweder hinters 
Licht zu führen oder mit Gewalt zu unterdrücken. Deshalb ſagte der Feldherr Erich 
Ludendorff - dem doch wohl niemand bei feinem Eintreten für die Deutſche Gott- 
erkenntnis die Abſicht einer „Spaltung des Volkes“ nachzuſagen wagt in der bereits 
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erwähnten Betrachtung über die verfchtedenen Chriſtentümer und deren Auselnander- - 
ſetzungen gegeneinander in der Geſchichte: 

„Gibt es einen beſſeren Beweis ... über das Unhaltbare einer Lehre, die ſolche 
verſchiedenen Deutungen zuläßt, daß ſich Menſchen und Völker über ſie die Schädel 
einſchlagen, und heute - nach etwa 1900 Jahren - die Frage nach der ‚echten‘ 
Chriſtenlehre noch nicht gelöſt iſt?! Wie brüchig müſſen da dieſe Lehren ſein, wie 
wenig müſſen ſie mit der Tatſächlichkeit und der Wiſſenſchaft übereinſtimmen, ganz 
abgeſehen von der Unvollſtändigkeit und Fehlbarkeit der Antworten auf die letzten 
Fragen, von denen ich ſchon ſprach, von der Nichtbeachtung von Seelengeſetzen, denen 
der Einzelne und die Völker unterworfen find. Würde das Chriſtentum hierauf ein- 
deutige und einwandfreie, der ehernen Tatſächlichkeit entſprechende Antworten geben, 
ja geben können, fo wäre die Frage nach dem echten“ Chriſtentum ſchon lange ent- 
ſchieden. Gegenüber unantaſtbarer Tatſächlichkeit in Wiſſenſchaft und Erkenntnis 
hätte falſches“ Chriſtentum trotz aller Prieſtertyrannis ſich nicht erhalten können.“ 

Wie will man denn überhaupt feſtſtellen, worin das Chriſtentum beſteht, wenn 
man alle Überlieferungen dieſer Lehre als Dogmen ablehnt? Der Verfaſſer ſchreibt 
ſelbſt (S. 41): „Ohne Lehre gibt es keinen Glauben“, ja, er verlangt ſogar, „alle 
Angreifer und die Kirche ſelbſt müſſen die Glaubensſätze feſtlegen“. Eine ſolche Feſt- 
legung kann aber ihrer Natur nach ſtets nur dogmatiſch fein. Er verlangt alſo - 
auch von uns - eine dogmatiſche Katechiſierung, die er ja ſonſt ablehnt. Es iſt 
immer die alte Geſchichte: man erwartet eine dogmatiſche Ausprägung Deutſcher 
Gotterkenntnis, die deren Weſen widerſpricht und daher nicht gegeben werden kann, 
während man Frau Dr. Ludendorff den Tatſachen widerſprechend vorwirft, Dogmen 
aufzuſtellen. 

Was in der erwähnten Schrift nun als Chriſtentum anerkannt wird, gipfelt in 
folgenden Sätzen. Es heißt S. 39: „Die chriſtliche Lehre würde nicht zu beſtehen 
aufgehört haben, wenn ſie nichts weiter enthielte als dieſe Vorſchrift: Liebet 
eure Feinde! Chriſtus aber iſt und wird alle Zeit bleiben der Mann, der dieſe 
Religion der Liebe gelehrt und gelebt hat.“ 

Wir wollen die Frage nach dem Leben, d. h. des geſchichtlichen Daſeins jenes 
„Chriſtus“, unter dem vermutlich der Verfaſſer den Jeſus von Nazareth verſteht, 
dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls müſſen wir vom völkiſchen Standpunkt aus 
offen ſagen, daß wir gerade die ſe Lehre als ſehr bedenklich anſehen. Iſt eine 
planloſe Nächſtenliebe, die ja auch Entartete und Verbrecher umfaſſen müßte, ſchon 
äußerſt fragwürdig und mit dem göttlich gerichteten Lieben und Haſſen nach Deut- 
ſcher Gotterkenntnis unvereinbar, fo hat ſich die Forderung der grundſätzlichen Fein- 
desliebe, die hier gewiſſermaßen das einigende Band und Kernſtück des neuen und 
„echten“ Chriſtentums bilden foll, in der Geſchichte. der chriſtlichen Völker recht 
ſchwerwiegend ausgewirkt. Denn dieſe Forderung muß ja notwendig im Widerſpruch 
ſtehen zu dem Mahnen und Raunen der Volksſeele, mit den notwendigen Pflichten 
des Kampfes für die Volkserhaltung inmitten einer feindlichen Welt. Wir brauchen 
hier weiter gar nichts zu erläutern, wir brauchen uns nur einmal einen Augenblick 
die heutigen politiſchen Zuſtände — 3. B. die Einkreiſung Deutſchlands - zu vergegen- 
wärtigen und dann das Gebot der Feindesliebe als von „Gott“ gegeben zu betrach- 
ten, um zu ſehen, in welchen unlösbaren Widerſpruch die Chriſtenlehre mit der Tat- 
ſächlichkeit gerät. Muß nicht ein von ſolcher Feindesliebe erfüllter Menſch, wenn er 
dieſen Glauben ernſt nimmt, in ſchwerſte ſeeliſche Konflikte geraten? Muß er nicht 
in Gefahr geraten ſein, eigenes Volk zu verraten in ſolcher Feindesliebe? 

Wir verweiſen in dieſer Frage beſonders auf das Buch von Frau Dr. Ludendorff 
„Erlöſung von Jeſu Chriſto“, wo ihr ein beſonderer Abſchnitt gewidmet iſt, und auf 
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das kleine Buch „Aus der Gotterkenntnis meiner Werke“. Bevor man eine ſolche 
„Kampfſchrift“ ſchreibt, ſollte man - fo meinen wir- das dort Ausgeführte wenig— 
ſtens einmal geleſen und durchdacht haben. Wir können jedoch über die perſönliche 
Haltung des Verfaſſers in dieſer Beziehung durchaus beruhigt ſein, er will dieſe 
Feindesliebe gar nicht durchgeführt ſehen, wenigſtens den andersgläubigen Volks- 
genoſſen gegenüber nicht. Er ſchreibt nämlich, „wer verlangt, daß gerade ſeine Lehre 
anerkannt werden ſolle, fei er nun kirchlicher Dogmatiker oder Wiſſenſchaftler, han— 
delt der Erreichung des Kampfzieles entgegen und iſt als Feind der künſtigen Glau— 
bensgemeinſchaft anzuſehen.“ Es iſt nicht anzunehmen, daß hier die Meinung herrſcht, 
dieſen „Feind“ beſonders zu lieben. Im Gegenteil, es iſt eher daraus zu. ent- 
nehmen, daß er, wenn er ſich dem neuen Dogma der zu gründenden Gemeinſchaft 
nicht fügt, mit allen zur Verfügung ſtehenden Machtmitteln dazu gezwungen werden 
ſoll - wie es die frühere Kirche auch tat. Wenn aber ein ſolcher Zwang dem anders- 
gläubigen Volks genoſſen gegenüber ausgeübt werden ſoll, wenn er nur als ein zu 
bekehrender oder zu vernichtender Feind betrachtet werden wird, ſo iſt doch wohl 
kaum anzunehmen, daß die Volksfeinde geliebt werden ſollen. Dann iſt allerdings 
die zuſammenfaſſende Definition, die Quinteſſenz des Chriſtentums, die der Ver- 
faffer gibt, völlig wert- und gegenſtandslos. Wir wollen lieber das letztere annehmen 
als glauben, daß der Verfaſſer auf dem Boden einer ſolchen merkwürdigen Feindes 
liebe ſtände. 

Bezeichnend iſt die oft feſtſtellbare Verwechſlung der Forderungen des Gitten- 
geſetzes, deren Erfüllung durch ſittlich berechtigten Zwang herbeigeführt werden muß, 
mit den in der Menſchenſeele auftauchenden göttlich gerichteten Wünſchen, die nur 
in heiliger Freiwilligkeit erfüllt werden können. Gerade das Gefühl der Liebe iſt 
einem Zwang ſo völlig entzogen, und die Erfahrung zeigt jedem, daß Liebe in Haß 
umſchlägt, ſobald fie erzwungen werden ſoll. Solche verhängnisvolle Verwechſlung 


ERFAHRUNGEN 


General und Kardinal 


Ludendorff über die Politik des neuen Papſtes Pius XII., (Bacelli) 1917-1987 
Heft 1 des „Laufenden Schriftenbezuges 8“, 64 Seiten, Preis -.75 RM. 


Die Tatſache, daß der Feldherr bereits im Jahre 1936 den Kardinalſtaatsſekretär Pacelli 
als den voraus ſichtlichen Nachfolger des Papſtes Pius XI. nannte, verleiht ein erhöhtes Ge⸗ 
wicht der nunmehr vorliegenden kleinen Schrift. Dieſe in Erfüllung gegangene Vorausſage 
beweiſt nämlich, daß der Feldherr die Perſon des fähigſten Diplomaten der Kurie richtig ein- 
geſchätzt und gleichzeitig auch das Weſen dieſer überſtaatlichen Macht richtig erkannt hatte. 
Es iſt das Verdienſt von Frau Dr. Ludendorff, mit großer Mühe Einzeläußerungen und Auf- 
ſätze des Feldherrn über die Perſon und das Wirken Eugenio Pacellis zuſammengeſtellt und 
mit verbindendem Tert verſehen zu haben. Das kleine Heft bildet ſomit ein vorzügliches Nach- 
ſchlagewerk über die Tätigkeit des heutigen Papſtes in ſeiner Eigenſchaft als Nuntius in 
Bayern und Deutſchland und als Kardinalſtaatsſekretär und Leiter der vatikaniſchen Außen- 

olktit. 

8 Wir ſehen hier den Nuntius Pacelli als päpſtlichen Beauftragten bei der Oberſten Heeres 
leitung in Kreuznach in feiner eigenartigen Miſſion, die nach feiner eigenen Außerung nicht 
im Zntereſſe Deutſchlands lag. Wir verfolgen feine geheimnisvolle Tätigkeit in München in 
den Tagen der Separatiſtenumtriebe im Ruhrgebiet und der wittelsbachiſch-ultramontanen 
Beſtrebungen, ein katholiſches ſüddeutſches Reich, von Norddeutſchland getrennt, zu ſchaffen. 
Wir begleiten ihn auf feinen diplomatiſchen Neiſen nach Amerika und nach Frankreich und 
erhalten Einblick in die ſich daraus ergebenden politiſchen Folgerungen. Und ſchließlich zeigt 
uns die Schrift eindeutig, was ein völkiſches, ein freies Deutſchland und jedes Volk, das es 
ablehnt, ſeine Geſchicke nach dem Willen des römiſchen Männerbundes zu geſtalten, von dem 
neuen Pontifex Marxismus und Stellvertreter Chriſti zu gewärtigen haben. 

Die kleine Schrift gehört in die Hand eines jeden Deutſchen, gleich wie ſeine Einſtellung 
iſt, ſofern ihm das Leben und die Sicherheit des jungen Großdeutſchland am Herzen liegt. 
Sie muß in Maſſen verbreitet werden! H. Rehwaldt. 
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dieſer ſcharf zu trennenden Gebiete, dieſe Unterbewertung geſchichtlicher Erkenntniſſe, 
in Verbindung mit einem eigenartigen Schlußverfahren, durch welches 3. B. mittels 
unzuläſſiger Analogien von erfolgreichen politiſchen Maßnahmen auf eine erwartete 
eben ſolche Wirkung gleicher Maßnahmen auf dem völlig anderem Glaubensgebiet 
geſchloſſen wird, verführt den Verfaſſer zur Empfehlung eines ganz beſtimmten 
Glaubenszwanges. Obgleich ihn eigentlich die verſchiedenen feierlichen Erklärungen 
des Führers und der Punkt 24 des Parteiprogramms eines Beſſeren hätten belehren 
ſollen. Denn die Geſchichte zeigt uns, daß der Glaubenszwang die Völker auf die 
Dauer nicht nur nicht einte, ſondern die Menſchen verelendete und die Staaten ent- 
völkerte. Das Spanien Philipps II. iſt ein deutliches und abſchreckendes Beiſpiel. 

Es wäre in dieſer Beziehung noch ſehr viel über dieſe Schrift zu jagen. Wir meinen 
3. B. auch, daß der Verfaſſer nicht ganz richtig ſchließt, wenn er ſchreibt: „Es gibt 
kaum einen törichteren Einwand gegen die chriſtliche Religion als ihre jüdiſche Her- 
kunft. Denn gerade der Jude iſt es, der ſie von Anbeginn verfolgt und abgelehnt 
hat.“ Wir wollen nichts Törichtes ſagen, aber der Leſer mache ſich einmal die 
Mühe und ſetze ſtatt „Hriftliche Religion“ — ein Begriff, mit dem ſich bei ihm ſicher 
viele Kindheit- und andere Erinnerungen verbinden - eine neutralere Angelegenheit, 
3. B. die von Juden abgelehnte Lehre des Juden Spinoza, deſſen jüdiſche Herkunft 
nicht beſtritten wird. Dann würde der Satz lauten: „Es gibt kaum einen törichteren 
Einwand gegen die Lehre des Spinoza als ihre jüdiſche Herkunft. Denn gerade der 
Jude ift es, der fie von Anbeginn verfolgt und abgelehnt hat.“ Wollte man ſolche 
Gchlußfolgerungen gelten laſſen, fo kämen wir zu einem ganz merkwürdigen Ge- 
ſchichtebild. Beinahe komiſch iſt es denn auch, wenn der Verfaſſer, um die Voraus- 
ſetzungen Deutſcher Gotterkenntnis „zu erſchüttern“, auf einen Satz von Frau Dr. 
Ludendorff über den Wallfahrtort Lourdes hinweiſt, wo dieſe als Fachärztin ihr 
Urteil abgab und zu deſſen „Widerlegung“ er Aufzeichnungen katholiſcher Arzte eines 
„Konſtatierungsbüros“ über Heilungen anderer Art anführt. Humorvoll iſt auch die 
Verteidigung der zugegebenen kirchlichen Unterdrückung der Wiſſenſchaft mit dem 
Hinweis auf einige von ihren „Kollegen“ ebenfalls nicht anerkannte und angegriffene 
Wiſſenſchaftler. Ein Verfahren, nach dem man ſchließlich einen Menſchen wegen 
Mordes nicht verurteilen könnte, weil ein anderer geſtohlen hat! 

Völlige Unkenntnis verrät dann der in dieſem Zuſammenhang Frau Dr. Ludendorff 
erteilte Natſchlag: „Kämpfen Sie z. B. dafür, daß die ernſte okkultiſtiſche Forſchung 
in Deutſchland nicht mehr behindert und beſchimpft wird, ſondern daß ihre Unter- 
ſuchungsergebniſſe von berufenen wiſſenſchaftlichen Forſchungsſtellen geprüft und - 
wie es das Geſetz der Wiſſenſchaft vorſchreibt — beſtätigt oder widerlegt werden.“ - 
Sapienti sat! 

Der Verfaſſer weiß wahrſcheinlich gar nicht, daß Frau Dr. Ludendorff bereits 
vor dem Kriege auf Grund praktiſcher Erfahrungen in der Schrift „Moderne Medium- 
forſchung“ den von dem getäuſchten Profeſſor Schrenk-Notzing vertretenen okkulten 
Schwindel enthüllte und damit einen äußerſt wichtigen Beitrag auf dieſem Gebiete 
leiſtete. 

Der Feldherr ſchloß ſeinen letzten Aufſatz mit einer Feſtſtellung, mit der wir hier 
ebenfalls ſchließen können. Er ſchrieb: 

„Nicht im Chriſtentum, außerhalb desſelben find dem ‚modernen Menſchen“ die 
unantaſtbaren Antworten auf die letzten Fragen unter voller Bewertung des Gott- 
erlebens, des Raſſeerbgutes und des Einzelnen durch Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
gegeben. Der ‚moderne Menſch“ braucht nur zuzugreifen, um die große Gabe zu er- 
kennen. Wie ein furchtbarer Spuk erſcheint ihm dann die 1900jährige Weltgeſchichte 
mit ihrem blutigen Ringen für das verteidigte echte“ Chriſtentum.“ 
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Von Rolf Beckh 


Sind die Engländer ein Volk? Dieſe 

Wilhelm der Eroberer Frageſtellung wäre früher müßig ge- 

weſen, weil unſere heutige Betrach- 

tungweiſe völlig von der althergebrachten abweicht. Weder der Flächeninhalt des 

Landes, noch die Einwohnerzahl, noch ein geſchichtlicher Werdegang geben Aufſchluß 

über das Weſen einer Nation, auch die geopolitiſchen Zufammenhänge‘), wie wichtig 

fie fein mögen, ſchürfen nur an der Oberfläche, erſt die raſſenkundliche und 

weltanſchauliche Forſchung geben uns Aufſchluß über die Seele eines 
Volkes. 

Der geographiſche Raum Großbritanniens und Irlands iſt von dem Deutſchland 
ſo grundverſchieden, daß allein ſchon dieſe Tatſache genügt haben würde, um unſeren 
„angelſächſiſchen Bruder“ einer weſentlich anderen Entwicklung zuzuleiten, als fie uns 
widerfahren iſt. Man denke nur an die abgelegene, meerumſpülte Lage und die da- 
durch bewirkte ganz andere Wirtſchaftgeſtaltung dieſes Landes, von politiſchen und 
kulturellen Einflüſſen ganz zu ſchweigen. 


So finden wir zunächſt England bis 410 nach der Zeitwende beinahe für ein halbes 
Jahrtauſend als Kolonie des römiſchen Imperiums, in deſſen Verfallszeit dann die 
Jinninſel aufgegeben wurde. Ihre Ureinwohner, die Kelten, wurden darauf von An- 
geln und Sachſen um etwa 500 n. d. Ztw. vollkommen verdrängt und raſſiſch auf- 
geſogen. Dann ſehen wir 1066 unter Wilhelm dem Eroberer, den Normannenſturm 
über das Land hinwegbrauſen, der mit dem vollſtändigen Sieg der franzöſiſch fpre- 
chenden Eindringlinge endete. Jahrhundertelang ſuchten ſich noch die Angelſachſen 
zu wehren, doch bildete ſich allmählich ein ſeltſam geſpaltenes Volkstum mit einer 
eigenartig gemiſchten, eben der heutigen engliſchen Sprache, das in den unteren 
Schichten im weſentlichen angelſächſiſches, in den führenden aber normanniſches Blut 
verkörpert. Uneinheitlich in ſeinem Entſtehen iſt dieſes Volkstum als Miſchung eines 
beſiegten und eines ſiegenden Teiles bis auf die heutige Zeit zwieſpältig geblieben. 
Trotz einer durch die berühmte Magna charta (Verfaſſung) geſchaffenen demokra- 
tiſchen Atmoſphäre, haben ſich in keinem anderen europäiſchen Lande die Standes- 


) Siehe das bedeutſame Werk des Leipziger Geographen J. Stoye „Das Vritiſche Welt- 
reich“, München 1935. N 
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unterſchiede fo vertieft, wie hier; und 
obwohl auch angelſächſiſche Edle und 
Führergeſchlechter in die normanniſchen 
eingedrungen ſind, blieb doch im 
Grunde die Spaltung, hier die Unter- 
worfenen, Dienenden und dort die 
ſiegreichen Beherrſcher. Dieſe Beob- 
achtung verdanken wir keinem geringe 
ren als Sir Houſten Stewart Cham- 
berlain, der ſie als Chriſt allerdings 
nicht bis in ihre letzten bedeutſamen 
Schlußfolgerungen durchdenken konnte. 
Bei uns waren die Stände mehr oder 
weniger geſellſchaftliche Ordnungen 
über dem gemeinſamen Bluterbe, in 
England aber bildete ſich im Adel 
eine ſtändige Herrſcherkaſte, die allein 
Bildung und Nechte in Erbpacht ge- 
nommen hatte. Das drückt ſich in heu- 
tiger Zeit wohl am deutlichſten im 
8 Schulweſen aus. England kennt keine 
—— — . Univerfitäten (für alle!), wie man fie 
nne r Dax nee De DS der n , z. W. in Deutiählanb Hat, federn feine 

lichen Reformator hervorgebracht. colleges find nur den Angehörigen der 
bevorrechtigten Stände geöffnet, Diplomaten- und Staatsmännerſchulen, Treibhäuſer 
für Gelehrte; ſeine neuen Univerſitäten aber nur beſſere Fachſchulen, auf denen 
allein praktiſch Verwendbares gelehrt wird, daher iſt auch die Maſſe des engliſchen 
Volkes gänzlich ungebildet. 

Aber auch der engliſche Ariſtokrat weiß ſelten mehr, als was zu wiſſen nützlich 
ift. Sehr tiefgehend iſt in den angelſächſiſchen Ländern auch die ſoziale Kluft zwiſchen 
Armut und Reichtum. Dieſe ſich ſogar in der Ausſprache des Engliſchen noch heute 
widerſpiegelnde Spaltung hat aber einen noch tieferen Grund. Die Angelſachſen waren 
vielfach Heiden, die Eroberer aber Chriſten; römiſche Unduldſamkeit hatten die Norman 
nen aus Frankreich mitgebracht und betrachteten fortan dieſe Religion, ohne fie je ver- 
tieft erleben zu können, als Mittel der Herrſchaft; dadurch halfen aber auch die fran- 
zöſiſcher Sitte huldigenden Normannen dem Chriſtentum und damit der katholiſchen 
Kirche zur Macht. — Bis teils aus perſönlichen Gründen, teils aus politiſchen Er— 
wägungen jener abſolutiſtiſch regierende Heinrich VIII. die Reformation beſchloß. Das 
wollen wir feſthalten: Hier war es alſo nicht die ſich aufbäumende Volksſeele, England 
hat keinen großen Reformator hervorgebracht, ſondern die Gründung der anglika— 
niſchen Hochkirche war ein aus politiſchen Erwägungen vollzogener Staatsakt! Da- 
mals trat nun ein Ereignis ein, das den engliſchen Volkscharakter erſt grundſätzlich 
ſo geformt hat, wie er uns heute gegenübertritt: Die puritaniſche Bewegung 
unter Oliver Cromwell war es, die zunächſt aus den Köpfen einiger kleiner Leute des 
Mittelſtandes entſprungen mit der dem Bürgertum eigenen Fähigkeit nach und nach 
ſich in allen Ständen durchzuſetzen wußte. Sie wurde die eigenartige engliſche Ne- 
formation. 

Die Lords, das Oberhaus und der König glaubten mit der Gründung der anglifa- 
niſchen Hochkirche romfrei und ſelbſtändig geworden zu ſein, ſie überragten ja auch 
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mit ihrer verfeinerten Bildung und 
dem weltweiten Blick gewaltig das 
Bauern- und Bürgertum der damali- 
gen Zeit und betrachteten zunächſt 
mit Mißachtung und offenem Spott 
jene Eiferer, die die Reformation ernſt 
nehmen wollten. Und ſo ließen ſie die 
biederen Schuſter und Schneider ge- 
währen, die aus doppeltem Haß gegen 
die Ariſtokratie und die Papſtkirche 
nun die Bibel zu leſen begannen und, 
beſonders auf dem alten Teſtament 
fußend, eine eigenartige Reinigung 
des Chriſtentums forderten, die ſchließ— 
lich nur noch das übrig ließ, was rein 
jüdiſch war. Wir ſehen hier in ver- 
änderter Form ſich einen ganz ähn- 
lichen Vorgang abſpielen, wie bei uns 
vor und während des Krieges, wo es 
der Jude meiſterhaft verſtanden hat, 
in den engen Spalt der Ötandesunter- 
ſchiede der Feudalzeit feinen Keil Mar- 
xismus zu treiben, um damit einmal — 2 

unſer Volkstum zu zerſtören, zum an- dae auf dem allen Leſtament Tugend, has eheſſentum Telanaz 
dern aber ſeinem Gegenſpieler Nom reinigte bis nur noch das rein Jüdiſche übrigblieb. 
einen Schlag zu verſetzen. Hier wie dort wurde auch durch Geheimorden, Freimaurerei 
und Okkulte ein vorhandener Spalt verbreitert, für die Völker war es ſchließlich gleich 
verhängnisvoll, ob durch dieſe Wunde ein Moſaismus, Jeſuitismus oder Marxismus 
eindrang. Es war letzten Endes ſüdiſcher Geiſt, der im Puritanismus triumphierte 
und von dort aus, wie es Ernſt von Wolzogen') einmal ausſprach, „den Übertritt der 
Engländer zum Judentum“ bewirkt hat. 


„ . . Es war überhaupt das alte Teſtament“, - jo ſchreibt Ernſt v. Wolzogen wei- 
ter „das dem ſchwurzgalligen Fanatismus dieſer beſchränkten Zionswächter in jeder 
Beziehung entgegenkam. Auch fühlten ſich die Puritaner nicht nur in ihrer Eigenart 
als Neiniger des Chriſtentums von den Mißbräuchen des Papismus, ſondern 
einfach in ihrer Eigenſchaft als Engländer als das auserwählte Volk Gottes der Ge— 
genwart, ſowie es einſt die Juden geweſen waren, als dasjenige Volk, welches mit 
der Überwindung der ſpaniſchen Seemacht offenbar zur Weltherrſchaft und außerdem 
zur beſonderen Schutztruppe Gottes beſtimmt fei und deſſen er ſich folglich zur Aus- 
führung feiner Nachepläne ausſchließlich bediene. Solche Nachepläne Gottes ſahen 
dieſe finfteren Geſellen gerichtet gegen die Papſtkirche, gegen Monarchie und Ariſto- 
kratie, gegen jede freie, freudige Lebensauffaſſung und ſchließlich auch gegen alle 
Völker, die ſich der britiſchen Weltherrſchaft widerſetzen, mit dem britiſchen Handel in 
gefährlichen Wettbewerb traten oder überhaupt nur unbritiſchen Anſchauungen und 
Gewohnheiten huldigen. Jede Gewaltmaßnahme, Grauſamkeit und Niederträchtigkeit 
galt alſo den Puritanern für berechtigt und gottgewollt, ſobald ſie ſich gegen die 
Feinde ihres, des auserwählten Volkes richteten.“ 


) Siehe die „Engländer“ von Ernſt v. Wolzogen, Nachfolgendes ift daraus angeführt. 
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BEER x 173 „Kein Wunder, daß auch für diefe 
a finſteren und barbariſchen Gemüter 
das alte Teſtament mit feinem orgia- 
ſtiſchen Haß gegen alle Fremdvölker, 
Fremdgötter und fremden Anſchau- 
ungen, mit ſeinem Blutdurſt und ſeiner 
ſadiſtiſchen Grauſamkeit, mit ſeiner 
Vergewaltigung der Natur durch klein- 
liche Geſetze, die ſich auf alle Einzel- 
heiten des täglichen Lebens in Handel 
und Wandel, ja ſelbſt auf die Beftie- 
digung der tieriſchen Bedürfniſſe er- 
ſtreckten, das wahre Erbauungs- und 
Geſetzbuch werden mußte.“ 

„Die hebräiſche Sprache wurde für 
die Puritaner der Gegenſtand höchſter 
Verehrung und die orientaliſche Pracht 
des bilderreichen prophetiſchen und poeti- 
ſchen Bibelitiles Gegenſtand ihrer lei- 
denſchaftlichen Verzückung. Sie tauften 
| fortan ihre Kinder ausschließlich auf 
| hebräiſche Namen und bemühten ſich, 
Houſton Stewart Chamberlain, der obwohl Chriſt, den engliſch⸗ die Vibelſprache nicht nur in ihren 
chriſtlichen Standpunkt „hie Diener, hie Herrſcher“ bekämpſte. Erbauungsſtunden, ſondern auch im 
täglichen Leben zur Anwendung zu bringen. So wurde der Puritaner ſehr bald nicht 
nur durch feine dunkle, ſchmuckloſe Kleidung, fein ſtraff herabhängendes, rundgefchnit- 
tenes Haar, ſeine ſaure Miene und das himmelwärts gekehrte Weiß ſeiner Augen, 
ſondern auch ganz beſonders durch feine in affektierter Weiſe durch die Naſe ge- 
quetſchte Ausdrucksweiſe kenntlich. Er troff von Bibelphraſen, er vergewaltigte die 
engliſche Sprache durch Einführung hebräiſcher Worte, grammatiſcher und ſyntak— 
tiſcher Beſonderheiten und drückte ſich über die alltäglichſten Gegenſtände engliſchen 
Lebens in bildlichen Wendungen aus, die er der Sprache der verſtiegenſten jüdiſchen 
Lyrik vor 2000 Jahren entlieh! Er vertauſchte den chriſtlichen Sonntag mit dem 
jüdiſchen Sabbat und wollte auch den Dienstag und den Mittwoch umbenennen, weil 
die Namen dieſer Tage noch zu deutlich an die heidniſchen Götter Ziu und Wotan er- 
innerten (Tuesday und Wednesday). Daß auch die übrigen Wochentage nach heid- 
niſchen Göttern benannt ſeien, wußte er vermutlich nicht, ſonſt hätte er gleich die 
ganze Woche verjudet.“ 

„Das moſaiſche Geſetz wurde für ihn der neue Leitſtern auch in bezug auf die 
bürgerliche Geſezgebung, und für alle feine Taten, wie für alle feine moraliſchen 
Anſchauungen und Vorſchriften ſuchte er die Rechtfertigung, die Muſter im alten 
Teſtament.“ 

„In ſeinem Gottesdienſt wurden erbauliche Betrachtungen über die widerlichſten 
Greuelgeſchichten des alten Teſtaments abgehalten. Der Prophet, welcher einen ge- 
fangenen König in Stücke reißen ließ, der rebelliſche Heerführer, der das Blut der 
Königin den Hunden zu ſaufen gab, die würdige Matrone, welche, das orientaliſche 
Gaſtrecht und auch das gegebene Verſprechen ſchnöde brechend, dem Flüchtling, der 
unter ihrem Dache Schutz geſucht hatte, den Nagel ins Gehirn trieb, alle dieſe Scheu- 
ſale wurden für die Chriſtenheit, die unter der Geißel katholiſcher Prälaten und 
152 


weltlich geſinnter Könige ſchmachtete, als nachahmenswerte Beiſplele hingeſtellt. 
Der Gottesdienſt wurde nach dem Muſter der Synagoge eingerichtet und die bürger- 
liche Moral nach der der Phariſäer. Es würde für Sünde erklärt, einem Freunde 
Geſundheit zuzutrinken, den Maibaum mit Blumengewinden zu ſchmücken, einen Fal- 
ken ſteigen zu laſſen, einen Hirſch zu jagen, Schach zu ſpielen, Locken zu tragen, 
Kragen und Manſchetten zu ſtärken, Klavier zu ſpielen 5 das Wh von der Elfen- 
königin (Fairy Queen) zu leſen.“ 

„Das Theater wurde ſelbſtverſtändlich mit dem n Haß verfolgt, ebenſo 
der Tanz, alle weltliche Muſik, Kunſt und Poeſie. In den Schulen ſollte Lateiniſch 
nicht mehr gelehrt werden, weil es zur Beſchäftigung mit dem Heidentum verführe. 
Muſik und Malerei reizten angeblich nur zur Eitelkeit und Fleiſchesluſt. Sogar die 
Orgeln wurden hie und da aus den Kirchen verbannt, weiln ihre Tonfülle zu üppig 
und den Sinnen wohlgefällig ſei. Die Malerei galt den Eiſerern teils als gögen- 
dieneriſch, teils als unanſtändig. Sie ließen, als fie zur Herrſchaft kamen, die Ge- 
mälde in den ſtaatlichen Galerien ſittlich reinigen, d. h. alle Nacktheiten ſchmählich 
überpinſeln, ſämtliche Darſtellungen der Jungfrau— mit“ dem Kinde zerſtören oder 
mindeſtens entfernen und aus den herrlichen gotiſchen Kathedralen alle Meiſterwerke 
der Malerei und Bildhauerei binauswerfen, die ihnen noch e papiftifchen 
Geiſt zu atmen ſchienen.“ 

„Aber nicht genug damit, daß dieſe Anglojuden ihre Religion, ihre ganze Welt- 
und Lebensanſchauung auf das alte Teſtament einſtellten, durchtränkten ſie ihren 
Geiſt und Gewiſſen mit Gittlichkeitsbegriffen, die man nicht anders als talmudiſch') 
nennen kann. Es iſt dabei nicht einmal nötig, anzunehmen, daß ſie direkt von Juden 
Unterricht in deren Geheimlehren nahmen, obwohl allerdings die Juden bei ihnen 

in außerordentlicher Gunſt ſtanden und der Lord Protektor Cromwell ihnen ſogar 
eine Synagoge in London baute. Aber es muß wohl ſein, daß der Geiſt des moſaiſchen 
Geſetzes feine Bekenner unfehlbar zum Talmud und feinen für abendländiſche Naffen - 


* Wer kennt nicht die ambiguity = Doppelzüngigkeit engliſcher Verträge und Ver- 
ſprechungen. Lloyd George war ſtets ein Meiſter dieſer zweifelhaften Kunſt. 


Aus dem Burenkrieg: Natal — auch eln Krieg gegen die „damned foreigners“. 


Die Nechtfertigung für feine Greueltaten findet und fand der Puritaner im alten Teftament. Der Amerikaner Hefton hat 

fie in feinem Buch: „The bible comically illustrated“ richtig dargeſtellt. Hier zeigt er uns eine Szene aus dem 2. Bud) 

Moſe 12 „Und er (Moſes) wandte ſich hin und her und da er ſah, daß kein Menſch da war, erſchlug er den Agypter und 
ſcharrte ihn in den Sand“. Bilder: Scherl-Verlag (6) Ludendorffs Verlag (1) 


fo völlig unfaßbaren Vergewaltigungen des ſittlichen Bewußtſeins hinführt. Die be- 
rüchtigten Lehren des Buches Schulchan Aruch, welche gegen die Völker anderer 
Naſſen und anderen Glaubens jede Art von Betrug, Gaunerei, Eidbruch und ſogar 
Gewalttat für erlaubt erklären und nur um des guten Namens des auserwählten 
Volkes willen Vorſicht empfehlen, dieſe ſauberen Lehren ſcheinen ſich auch die puri- 
taniſchen Geſchäftsleute völlig zu eigen gemacht zu haben, und Geſchäftsleute waren 
ſie ja faſt alle. Dem eingefleiſchten Puritaner war es eine wahre Wolluſt mit einem 
wehleidigen Achſelzucken und mit der niederträchtigſten aller Entſchuldigungen: „Ge- 
ſchäft ift Geſchäft“, einen Konkurrenten zu vernichten oder einem Schuldner die Gurgel 
zuzuſchnüren. Und die frommen, ſog. Pilgerväter, d. h. die puritaniſchen erſten Kolo- 
niſten in den nordöſtlichen Küſtenprovinzen Nordamerikas und ihre ſauberen Nach- 
kommen waren es, die jenen verruchten Geiſt des orientaliſchen Haſſes, der ſadiſtiſchen 
Gefühlsroheit gegen Fremdvölker und Andersgläubige in ihrem Vernichtungskampf 
gegen die harmloſen Naturvölker der neuen Welt zur Anwendung brachten, die im 
Lande der Freiheit Scheiterhaufen für Ketzer und Freidenker entzündeten, Wider- 
ſacher, denen ſie mit der Waffe nicht gewachſen waren, durch das Gift heimlicher 
Verleumdung und Untergrabung ihrer bürgerlichen Exiftenz aus dem Wege räumten.“ 

Dieſe moraliſche Wirkung der puritaniſchen Bewegung iſt es, was ich als Übertritt 
der Engländer zum Judentum bezeichnen möchte. Gewiß, die geſamte Ariſtokratie 
und der größere Teil der unterſten Klaſſen der ſtädtiſchen Tagelöhner und der Land- 
arbeiter ließ ſich nicht vom Puritanismus einfangen. Den „Kavalieren“ waren die 
Rundköpfe und Sauertöpfe ein Gegenſtand des Gelächters, dem gemeinen Volk der 
Handarbeiter ein Gegenſtand des Haſſes, weil es ihm den Ausſchluß von allen noch 
fo harmloſen Genüſſen und geiſtigen Betätigungen verdankte. Dieſer kulturfeindliche 
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Einfluß des Puritanertums macht ſich bis auf den heutigen Tag im Charakter des 
engliſchen Volkes geltend. Aus ſolcher Geiſteshaltung heraus war erſt neuerdings im 
engliſchen Rundfunk zu hören: „The British tradition underestimates the value 
of thinking“). Der Engländer i ft denkfaul. Er iſt lange noch nicht genügend von der 
Geſchichteſchreibung hervorgehoben und ſtudiert worden. Ich behaupte, es iſt nicht 
möglich, ſich ein zutreffendes Urteil über den Engländer von heute zu bilden, wenn 
man ſich des furchtbaren Einfluſſes des Puritanertums nicht immer bewußt bleibt. 
Gerade der Umſtand, daß dieſe verjudeten Rundköpfe, die dem erſten Karl das Haupt 
abhieben und dem ganzen luſtigen alten England ein Ende mit Schrecken bereiteten, 
dieſelben Menſchen waren, die z. 8t. des mächtigen Aufſchwunges des britiſchen Welt— 
handels, der Gründung der oftindifchen Kompagnie und anderer bedeutendſter kolo— 
nialer Erwerbungen als Kaufleute, Beamte und Soldaten am meiſten in der Welt 
herumkamen, gerade dieſer Umſtand mußte dazu beitragen, der ganzen Welt den 
typiſchen Engländer als Finſterling, Heuchler und ſchamloſen Ausbeuter erſcheinen 
zu laſſen. Denn dieſe engliſche Kaufmannſchaft wie Soldateska benahm ſich unter den 
Fremdvölkern wie eine Meute losgelaſſener Bluthunde. Alle dieſe Ungläubigen waren 
für fie als „damned foreigners“ ſelbſtverſtändlich nur Opfer ihrer ſcheußlichen Hab- 
gier oder beſtenfalls ihrer ſtumpfſinnigen Bekehrungwut. Daß es in der Tat nur 
jener innerliche Übertritt zum Judentum war, der die Moral der Puritaner fo ſchänd- 
lich verdarb, erkennen wir aus dem Verhalten anderer Sekten, die ſich ausſchließlich 
an das neue Teſtament hielten. 

„Den Puritanern jedoch und ihrem talmudiſch verrenkten Gewiſſen verdankte Eng— 
land ſeine ſcheußliche moraliſche Heuchelei, die bis auf den heutigen Tag ſowohl ſeine 
hohe Politik als auch feine Betätigung als Geſchäftsmann und ſogar ſeine gefell- 

*) „Die engliſche Überlieferung ſchätzt den Wert des Denkens nicht hoch.“ 
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ſchaftlichen Anſchauungen kennzeichnet. „Cant“ hat der Engländer diefe ſalbungsvolle 
Heuchelei getauft. Der Ausdruck iſt unüberſetzbar, aber was damit gemeint iſt, weiß 
der Engländer ganz genau. Seine Satyriker und Moraliſten haben ihn ſeit Jahr- 
bunderten nun ſchon immer wieder derb abgekanzelt, verſpottet und eindringlichſt ins 
Gewiſſen geredet wegen dieſes nationalen Laſters- aber er legt es nicht ab. Vielleicht 
kann er nicht anders, weil das Gift in jedem Tropfen ſeines Blutes ſitzt.“ 

Und wir fragen uns erſchüttert, kann man noch von einem engliſchen Volk ſprechen, 
wo es eine jüdifhe Seele hat? Jetzt wird uns mit einmal vieles aus der Geſchichte 
Großbritanniens klar, der Vertragsbruch von Malta, der Burenkrieg, überhaupt die 
Methoden engliſcher Koloniſation! Und jetzt kennen wir auch den Schlüſſel zum Ge- 
heimnis des ſprichwörtlich gewordenen engliſchen Erfolges. Solange England den 
Willen Judas erfüllte“), war es das Zünglein an der Waage, die europäiſche Groß- 
macht gegen Frankreich, durch das Rom geherrſcht hat; als aber mit dem Freimaurer- 
ſieg der franzöſiſchen Revolution der Jude dort auf dem Feſtlande mehr und mehr 
Fuß faſſen konnte, trieb der Jude ein doppeltes Spiel, jederzeit wandlungfähig. Go 
wurde unter Eduard VII. England noch einmal das Schwert Judas, um im Weltkrieg 
mehr und mehr für ſeinen Herrn zu verbluten, und heute bereits mit der Verſchiebung 
der großkapitaliſtiſchen Weltleitung nach New York ſcheint England im Abſterben. 

Hat es wie eine ausgepreßte Zitrone feine Schuldigkeit getan? 

) Siehe „Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren“ von Erich Ludendorff. 


* 2 


Onkel Sam in Freiheit dreſſiert, von Juda gemäß der Bibel vorgeführt. In den Hintergrund hat der Zeichner finnvoll 


156 das Wahrzelchen Amerikas, die „Freiheitſtatue“ geftellt, Aufnahme: The associated press. 


Die politiſche Myſtik des Meiſter Eckhart 


Angeſichts der eifrigen Bekehrungverſuche an vielen Deutſchen, die ſich vom 
Chriſtentum frei machten, für den angeblich „artgemäßen“ Meiſter Eckhart, dürften 
nachſtehende Ausführungen und Enthüllungen des Sinnes ſeiner Myſtik für unſere 
Leſer beſonders wichtig ſein. Die Schriftleitung. 

Wenn wir die theologiſchen Streitfragen um den Myſtiker Eckhart überhaupt nicht 

berückſichtigen, ſondern uns der rein politiſchen Zielſetzung der Myſtik zuwenden, er- 
kennen wir, daß gleichartige myſtiſche Beſtrebungen in anderen Ländern und Völkern 
durchaus nicht „zufällig“ find. Bei der Bedeutung der Religionen als das die Herr- 
ſchaft der Prieſterkaſten begründende und erhaltende Mittel wird uns in gleichen ge- 
ſchichtlichen Lagen die Verwendung gleichartiger myſtiſcher Lehren verſtändlich. In 
Kriſenzeiten der Kirche, wenn die Gläubigen in außerkirchliche Bahnen drängen, kann 
mit Hilfe einer in ſcheinbarem Gegenſatz zu den kirchlichen Lehren ſtehenden Myſtik 
durch Verinnerlichung und ekſtatiſche Überfteigerung religiöſer Erlebnisformen die Ab- 
fallsbewegung wieder aufgehoben werden. Durch ihre große Breite möglicher Gottvor— 
ſtellungen bietet ſie für die verſchiedenſten geiſtigen Strömungen den größtmöglichen 
Anreiz. Sie erreicht daher bei dem auf die Vernichtung des Eigenwillens und der Per- 
ſönlichkeit hinzielenden Beſtreben jeglicher Myſtik, in den durch ſie Willensgelähmten 
eine weitgehende Lenkbarkeit für die okkulten Jahwehbefehle der Prieſterkaſten. Da 
weittragende politiſche Entwicklungen erſt religiös vorbereitet werden, nimmt es uns 
nicht wunder, in Indien), China, Japan und Perſien zu faſt gleicher Zeit eine bis in 
alle Einzelheiten ähnliche Myſtik anzutreffen. Dem abendländiſchen Meiſter Eckhart 
entſpricht in Indien im 9. Jahrhundert der Meiſter Sankara. Weitgehende Ahnlich— 
keiten zu der in Japan verbreiteten Zenlehre’), dem Taolsmus') in China und der per- 
ſiſchen Lehre des Dſchelaleddin laſſen Schlüſſe auf die politiſche Bedeutung der Myſtik 
zu. Rudolf Otto“) ſchreibt über das Verhältnis von Meiſter Sanfara zu Eckhart: 
» Beide ſind gleicherweiſe nicht zufällige Erſcheinungen in ihrer Zeit ... Mit einigem 
Geſchick könnte man ihre Grundlehren fo zuſammenſtellen und ſtiliſieren, daß die Formeln 
des einen nur wie eine Überfegung aus dem Sanſkrit ins Lateiniſche oder Mitteldeutſche 
erſcheinen, und umgekehrt. Und das iſt ſicher nicht zufällig.“ 

Die Vorſtellungwelt Meiſter Eckharts wurzelt in dem okkulten Weltbild einer Zeit 
und läßt eine ſtarke Abhängigkeit von den Auffaſſungen ſeiner beiden Lehrer Thomas 
von Aquin und Albert?) erkennen, wenn auch in einzelnen Punkten unweſentliche Ab- 
weichungen infolge neuplatoniſcher Vorſtellungen feſtzuſtellen find. Iſt dieſe Ab- 
hängigkeit von Thomas in feinen nur bruchſtückartig vorliegenden lateiniſchen Schrif- 
tene) ſo ſtark, daß man faſt von Gleichartigkeit der Gedanken ſprechen kann, ſo iſt in 
ſeinen mehr für die breite Maſſe des Volkes gedachten Deutſchen Schriften der Einfluß 
der „Goldenen Kette“ (Catena aurea), einer Sammlung von Evangelienfommen- 
taren des Thomas, unverkennbar, und er ſchreckt ſelbſt von Abſchreibungen ganzer 
Teile nicht zurück. Bei der vorwiegend innerſeeliſchen Betrachtung Eckharts im Gegen- 
ſatz zu der bis in die letzten Feinheiten durchdachten und zu höchſter Klarheit des Be— 
griffes geformten Vorſtellungwelt des Aquinaten bleibt er dieſem gegennüber weit- 
gehend unklar, wodurch die verſchiedenartigſten Ausdeutungen feiner Theologie mög- 
lich find, die ſogar das Hineinleſen antichriſtlich-germaniſcher Vorſtellungen nicht aus- 
fließen”). Während Thomas an Hand des Bibeltextes die Grundlagen der „hohen 
Politik“ entwickelt, legt Eckhart ſeine philoſophiſchen Gedanken unter Heranziehung 
entſprechender Vibelſtellen dar. Geine oft ſehr freie, ja willkürlich anmutende Aus- 
deutung der Bibelſtellen läßt ihn auch bei Verwendung der üblichen okkulten Sym- 
bolik das durch dieſe Verſinnbildlichte abändern. Wenn auch Eckhart um die „Menſch— 
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werdung Chriſti in der Zeit“) als einem hiſtoriſch-politiſchen Vorgang weiß, wird ihm 
jedoch die Durchführung der einzelnen Phaſen dieſes Vorganges nicht zu einem Re— 
zept der hohen Politik wie bei Thomas, ſondern zu dem bildhaften Hintergrund für 
die ſich feiner Anſicht nach in der Menſchenſeele vollziehende Gottes- und Wiedergeburt.“) 

Wie ein roter Faden zieht ſich durch die ganzen Deutſchen Schriften“) des Meiſter 
Eckhart das zielklare Bemühen, den Willen des Einzelnen bis zur vollſtändigen Ver— 
nichtung zu lähmen, um fo die völlige Abhängigkeit von den Prieſterkaſten (Jahweh) 
zu erzielen. Beſonders deutlich kommt dieſe Abſicht, die in verſchiedenen Abwand- 
lungen in den Deutſchen Schriften Meiſter Eckharts immer wiederkehrt, in folgenden 
Worten zum Ausdruck: „Darauf iſt Gott (Prieſterkaſte) in allen Dingen aus, daß 
wir den Willen aufgeben.“) „Der Menſch kommt nur dadurch zu einem eigenen 
Ziele, wenn er ſeinen Willen dem göttlichen unterordnet, und ſo Gott in ſich wirken 
läßt.“ “) Während der religiöſen Vorſtellungen der Myſtik für die ſeeliſch Ringenden 
ein Lockmittel darſtellen, iſt für die wiſſende Prieſterkaſte in der Tendenz der Wil- 
lensvernichtung der Sinn der Myſtik erfüllt, da ſie die religiös Erfaßten für die Prie— 
ſterziele lenkbar macht. Eine Willenshörigkeit den Jahwehbefehlen gegenüber bringt 
den ihres Willens Beraubten die lobende Bezeichnung „die, die guten Willens ſind“, 
ein, während ſich der Groll der Geweihten Jahwehs gegen die richtet, die ihren 
eigenen Willen haben. Auch Eckhart ergreift die Partei der Prieſterkaſten, indem er 
ſagt: „Das iſt kein guter Wille. Man ſoll nach Gottes (Jahwehs) liebſtem Willen 
forſchen.“ Da dieſes Forſchen aufhören würde, ſobald die angebliche Wahrheit ge— 
funden iſt, wird ſeitens der Prieſterkaſte nie die ganze „Wahrheit“ preisgegeben. Go 
ſoll das menſchliche Wahrheitringen in dauernder Bewegung erhalten werden, da 
immer noch ein gewiſſer Reſt ungeklärt bleibt, der ein abſchließendes Urteil verhindert 
und Anlaß zu weiterem Suchen wird. Wir haben es alſo hier mit einem ſyſtematiſchen 
Mißbrauch des Erkenntnisverlangens in der Menſchenſeele zu tun, um die ſtetige 
Prieſterhörigkeit zu gewährleiſten. 

Ein Hauptweſenszug der Myſtil, ja überhaupt jeder Religion, iſt in dem folgen- 
den Zwiegeſpräch zwiſchen Abraham und Jahweh bei Mof. 18, 27 in ſeiner klaſſiſchen 
Vorlage gegeben: „Ich habe mich unterwunden mit dir zu reden, ich, der ich Erde und 
Aſche bin“. In dieſem ſüdiſch-chriſtlichen Vorbild erkennen wir als Vorausſetzung für 
das religiöſe Verhältnis zu Jahweh das Kreaturgefühl mit ſeinem Verſinken in die 
eigene Nichtigkeit (bei Eckhart „Entſelbſten“ und „Entwerden“), das im Gegenſatz 
ſteht zu der „Übermächtigkeit“ Jahwehs. Weiterhin finden wir das Moment des 
„Energiſchen“ und der „Liebe“, ſowie des „Sichwunderns“ und „ſtarren Staunens“, 
das „abſolute Befremden“ gegenüber dem „ganz Anderen“ der. Gottheit beſonders 
betont. Das „Anziehende, Beſtrickende“ wird gewiſſermaßen durch die Bildloſigkeit 
der Gottvorſtellung noch geſteigert. Wir können alſo ſagen, daß das Abraham-Exleb- 
nis ein ungemein klärendes Licht auch auf die Myſtik wirft, die wir als die höchſte 
Uberſpannung des Übervernünftigen in der Religion erkennen. Die Myſtik vertritt die 
Anſicht, daß die Entſelbſtung und Willensertötung dadurch hervorgerufen wird, indem 
die Aufmerkſamkeit einſeitig auf einen Gegenſtand (Jahweh) gelenkt wird und ſo 
völlig unbewußt ein Zurücktreten und Verſchwinden des Selbſtbewußtſeins auslöſt. 
Eckhart ſchildert als Beiſpiel einen Wiſſenſchaftler, der fo in feine Wiſſenſchaft ver- 
tieft iſt, daß er nach Uberhören einer mehrmaligen Warnung von einem ihm drohen- 
den Manne erſchlagen werden kann. So ſtark ſoll die Abgeſchiedenheit der Seele ſein, 
daß die ganze Welt um den Myſtiker herum verſinkt und nur mehr das Schein-Gott— 
erleben wichtig genommen wird. Dieſe Darlegung iſt jedoch inſofern unrichtig, als 
mit dem Schwinden des Gelbſtbewußtſeins noch nicht die auf einem vollſtändig an- 
deren ſeeliſchen Gebiet liegende Willenstötung erklärt iſt.“) 
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In dem okkulten Weltbild der Prieſterkaſten, das feine meifterhafte Formung durch 
Thomas von Aquin erfuhr und uns auch das Verhältnis der Myſtik zur kirchlichen 
Lehre eindeutig klar macht, unterſcheidet man zwiſchen einer geiſtig wirkenden Tätig- 
keit und einer bloß erleidenden und erduldenden Materie. Hierdurch wird uns die 
Herrſchaft der Jahweh-Prieſterkaſten über willensgelähmte Gläubige verſinnbildlicht. 
Das Zuſammenwirken dieſer beiden Welten ergibt die durch Prieſter auf indirektem 
Wege geſtaltete Geſchichte. Während nun Thomas als Mann der hohen Politik die 
Fragen der Weltlenkung von Jahweh aus betrachtet, ſieht ſie Eckhart von der Seite 
der zu Jahweh ſtrebenden Menſchen. Wie wir ſchon aus der Anſicht des Aquinaten, 
daß „die Art und Weiſe zu betrachten nicht dieſelbe iſt im Himmel, und auf Erden“, 
erkennen können, haben wir zwei verſchiedene Betrachtungmöglichkeiten mit verſchie— 
denen Aufgaben und Zielen vor uns. Für den wiſſenden Prieſter Thomas iſt das die 
hohe Politik lenkende, ausſchließlich geiſtig-politiſche Wollen natürlich höherwertig als 
das bloße für Jahweh wirkende menſchliche Streben, das Eckhart als höherwertig dar- 
zuſtellen verſucht. Im alten Teſtament ſind in den jüdiſchen Perſonen der Rachel 
(geiſtiges Leben) und Lia (wirkendes Leben) die beiden Betrachtungweiſen vorgebil- 
det, die wir dann im neuen Teſtament als Maria und Martha wiederfinden. Thomas 
ſchreibt: „Deshalb ſtellt Nachel, was bedeutet das geſchaute Princip“, das beſchau— 
liche Leben vor; Lia aber, welche blöden Auges war, das thätige Leben“. Dieſes 
Gleichnis macht uns das Verhältnis der Myſtik zur kirchlichen Lehre (Scholaſtik) des 
Thomas von Aquin verſtändlich. Die Myſtik hat alſo lediglich die Aufgabe, die wil- 
lensgelähmten Menſchen den wiſſend die Politik lenkenden Prieſtern zuzuführen. Die 
Hoffnung, die die Prieſterkaſten auf die okkulte Myſtik ſetzen, ſpricht der Theologe 
Alois Dempf*), nachdem er zum Verſtändnis Meiſter Eckharts ein genaues Wiſſen 
um Thomas anrät, mit folgenden Worten aus: 

„Go könnte es fein, daß die Thomas-Bewegung, die nun fo energiſch bei den deutſchen 
Katholiken eingeſetzt hat, vielen erſt auch den Zugang zu Meiſter Eckhart eröffnet, ſa 
daß ſeine ganz eigentümliche Stellung und Sendung in der Geiſtesgeſchichte, ſeine 
indirekten Beziehungen zur Reformation und dialektiſchen Theologie auch weſentlich 
zur Verſöhnung der Konfeſſionen beiträgt.“ (Sperrung vom Verf.) W. v. Joſch. 


1) G. E. u. M. Ludendorff: „Europa den Aſiatenprieſtern?“ und Dr. med. M. Ludendorff: 
„Geheime Wiſſenſchaften“; Hermann Rehwaldt: „Vom Dach der Welt“.“ 
)) Über Taoismus ſiehe den Aufſatz von Hermann Nehwaldt: „Geheimbünde in China- 
drill“ im „Quell“, Folge 11/8. Jahrg. vom 5. 9. 1937. - 

h Über Taoismus fiehe den Auffag von Hermann Nehwaldt: „Geheimbünde in China- 

Taoismus und Japan“ im „Quell“, Folge 17/8. Jahrg. vom 5. 12. 1937, Seite 663. 

) S. Rudolf Otto: „Weft-öftlihe Myſtit“, Gotha 1926, „Das Heilige“, Gotha 1923, „Auf- 
ſätze, das Numinoſe betrefend“, Gotha 1923. 

*) Thomas von Aquin und Albert find die beiden größten Theologen der mittelalterlichen 
Kirche und haben zu ihrer geiſtig-politiſchen Ausgeſtaltung viel beigetragen. 

e) G. H. Denifle „M. E. lateiniſche Schriften“, Berlin 1866. M. Grabmann, Jena 1934. 
„Neuaufgefundene Pariſer Quaeftionen M. E.“, München 1927. 

*) G. Joſeph Bach „Meiſter Eckhart“, Wien 1864. 

5) Franz Pfeiffer: „Meiſter Eckhart“, Leipzig 1857, Hermann Bükner: M. Eckhart-Schriften“. 

5) S. Zoſef Bernhart „Meifter Eckhart, Reden der Unterweiſung“, München 1922. 

10) S. Hermann Schwarz „Elkehart der Deutſche“, Berlin 1935, Joſeph Bernhart „Meifter 
Eckhart und Nietzſche“, Berlin 1935. 

11) Unſere demnächſt erſcheinende Schrift „Iſt Chriſtentum Politik?“ 

12) G. E. u. M. Ludendorff „Europa den Aſiatenprieſtern?“ 

1) S. Dr. M. Ludendorff „Des Menſchen Seele“, Abſchn. „Das Unterbewußtſein“, und 
„Geheime Wiſſenſchaften“. i 

4) S. Alois Dempf, „Meiſter Eckhart“, Leipzig 1934. 
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Von Hermann Nehwaldt 


L Der polnliche „Honor“ 


Die Führerrede vor dem Reichstage war 
nicht nur eine eindeutige Deutſche Antwort 
on den Br. Roofevelt, die von der Welt mit 
Spannung erwartet wurde. Sie war wieder 
einmal eine vernichtende Abrechnung mit der 
demokratiſch-liberaliſtiſchen Ausgeburt des 
Syſtems von Verſailles und wird - wenn 
auch nicht die fremden Politiker überzeugt, 
denn fie wollen ja nicht überzeugt werden — 
fo manch einem denkenden Menſchen in Weft- 
europa und überhaupt in der Welt bewieſen 
haben, daß, wenn ein neuer Weltkrieg kom- 
men ſollte, wie es verſchiedene. Machtgrup- 
pen hinter den Kuliſſen des Weltgeſchehens 
wollen, er nur um die Erhaltung der Ver- 
ſailler Mißgeburt und zur Niederhaltung 
des erwachenden Deutſchen Volkes und fei- 
ner Entwicklung geführt werden würde. Je 
mehr Menſchen ſich dieſe Erkenntnis zu eigen 
machen, um fo ſchwerer werden es die über- 
ſtaatlichen Mächte mit der Entfachung eines 
neuen Völkermordens haben. Es ſteht nun 
eben feſt, daß wir Deutſche in einem ſolchen 
Krieg um unferen völkiſchen Beſtand, um 
das nackte Leben zu kämpfen haben werden, 
daß die ſogenannten großen Demokratien da- 
gegen ad majorem dei gloriam - wobei 
dieſer deus der chriſtliche Prieſtergott und 
gleichzeitig der jüdiſche Jahweh iſt - oder 
für das jüdiſch-jeſuitiſche Großkapital, wie 
im letzten Kriege, in den Kreuzzug gegen die 
„totalen Staaten“ ziehen werden. 

Die Rede des Führers enthielt aber auch 
eine wichtige Mitteilung über die letzte Ent- 
wicklung der Beziehungen zwiſchen Deutſch- 
land und Polen und über die Verhandlun- 
gen, die zwiſchen beiden Mächten über das 
weitere Schickſal der Freiſtadt Danzig und 
über eine direkte Verbindung über den Kor- 
ridor zwiſchen dem Reich und Oſtpreußen 
geführt wurden. Ein Blick auf die Karte be- 
weiſt, daß der heutige Zuſtand ein unhalt- 
barer iſt, daß das Reich in feinen Verbin- 
dungen zur Oſtprovinz nicht letzten Endes 
auf Gnade und Ungnade des polniſchen 
Staates angewieſen fein kann. Daß es fo- 
lange ſo gegangen iſt, darf nicht als Beweis 
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für das Gegenteil gewertet werden. Manch 
eine Inſtitution von Verſailles beſtand eine 
Weile, bis die geit reif war, daß ſie fiel. 
Den Deutſchen Charakter der alten Hanfe- 
ſtadt Danzig zu leugnen, bringt nur pol- 
niſche Preſſe fertig. 

Das polniſche Volk als ſolches, der pol 
niſche Bauer und Arbeiter lieben den Deut- 
ſchen zwar nicht, haben aber auch keinen 
Grund, ihn zu haſſen. Dieſer Haß kann — 
wie übrigens faft bei allen Völkern der Erde 
und wird eben nur künſtlich gezüchtet und 
geſchürt werden, und es ſind in Polen zu viele 
Kräfte, der berüchtigte Weſtmarkenverein an 
der Spitze, die ein ſolches Züchten und Schü- 
ren betreiben und begünſtigen. Ein Deutſcher, 
der lange Zeit in Polen lebt und Land und 
Leute genau kennt, ſagte einmal, daß es in 
Polen eine völkiſche Bewegung überhaupt 
nicht gäbe. Alle politiſchen Organiſationen 
und kulturellen uſw. Vereine ſind entweder 
von der Freimaurerei und ſomit vom Juden. 
oder von dem römiſchen Männerbund regiert 
und in ihrer Tätigkeit und ihrer Propaganda 
beſtimmt. Das kürzlich gemeldete Vorgehen 
der polniſchen Regierung gegen die Logen 
ſcheint zu beweiſen, daß Nom 3. gt. obenauf 
iſt, doch dies kann ſich jeden Tag ändern - 
und hat auf Polens Einſtellung uns gegen- 
über praktiſch auch keinerlei Wirkung. Denn 
beide überſtaatliche Mächte bringen uns 
Deutſchen und namentlich dem Dritten Neich 
die gleiche warme „Sympathie“ entgegen, 
die ſich nunmehr auch in den Vorgängen in 
Polen verrät. 

Die politiſch unbedeutende junge Organi- 
fation Zadruga, von der wir in Folge 1 und 
2 berichteten, hat jedenfalls viel zu wenig 
Einfluß auf die Staatslenkung Polens, um 
hier irgendwie entſcheidend eingreifen zu 
können. Unſeres Erachtens wird die geit die- 
fer neuen Bewegung, deren Ziele und Ver- 
bindungen 3. Zt. noch zu undurchſichtig find, 
um ein abſchließendes Urteil zu erlauben, 
erſt anbrechen, wenn die „alten Mächte“ 
durch irgendein entſcheidendes Ereignis in 
ihrer Machtſtellung erſchüttert und ihrer z. 
Gt. noch unerſchöpflichen Reſerven beraubt 


Blick in ein buddhiſtiſches Klofter 
Budohlſtiſcher Mönch, der den Gong zum Gebet ſchlägt 


Aufnahme: The Aſſsoclated Preß 


Mailied 


Von Bernd Holger Bonſels 


Wenn uns der Malen blüht, 
Dann ziehn wir in das Feld — 
Die liebe Sonne glüht, 

Es lacht die weite Welt! 


Der Kuckuck ruft vom Baum: 
Bald iſt die Zeit vorbei — 
Das Leben iſt ein Traum, 
Doch heute blüht der Mai! 


Baumblüte in der Oftmark 


Aufnahme: Angerer, Kitzbuͤhel 


Druck dleſer Kunſtdruckbellage von Ludendorffs Verlag GmbH. 


Daß er ein ziemliches Werd, und bey 80. Bogen zuſammen 
getragen, in welchem er nicht Opinionibus (quia opinio verfatur 
circa illa quæ fe aliter habere poſſimt) fondern Authoritatibus omni- 
um ſeculorum tam judaicæ quam Chriſtianæ Ecclefix & antiquitatis 


erwieſe und gründlichen darthue, daß nicht ein Tittel oder 
Buchſtab im Neuen Teſtament, der nicht in der Juͤdiſchen 
Antiquität auch zu finden ſey: Ja daß die allgemeine Fu- 
diſche Kirche je und allezeit einhellig eben daſſelbe gelehret und 
geglaubet, was die wahre Christliche Kirche lehret und glaubet. 


Text aus Lundius: „Die alten jüdiſchen Heiligtümer, Gottesdienfte und Gewohnheiten in gründlicher Veſchreibung 
des ganzen levitiſchen Prieſtertums“, erſchtenen im Jahre 1738 Aufnahme: The Aſſoclated Preß 


Eine Abbildung aus dem demnächſt in Ludendorfjs Verlag erſchelnenden Werk 
E. und M. Ludendorff: Die Judenmacht — ihr Weſen und Ende 


werden. Über das Weſen dieſes Ereigniffes 
brauchen wir uns den Kopf nicht zu zerbre— 
chen. 

Zum polniſchen Volkscharakter gehört ſtarke 
Begeiſterungfähigkeit und Erregbarkeit, die 
zum Jähzorn mit allen feinen Begleiterſchei- 
nungen führen kann. Es ſpielt im polniſchen 
Volksleben der Begriff „Honor“ (mit der 
Betonung auf der erſten Silbe) eine große 
Rolle, der mit einem Deutſchen Wort ſchlecht 
und nur ungenau wiedergegeben werden 
kann. Wenn das Wort nämlich urſprünglich 
auch „Ehre“ bedeutet, fo gewinnt es im Pol 
niſchen eine Bedeutung, die ein Mittelding iſt 
zwiſchen Ehre und Eitelkeit. Mit dieſem 
Wort wird die blutige Geſchichte des alten 
Königreichs Polen begründet, und es han- 
delte ſich bei den inneren Wirren, Bruder- 
kriegen und Zweikämpfen, bei den Gejm- 
ſchlägereien und ſahrhundertlangen Fehden 
polniſcher Adelsgeſchlechter untereinander 
nicht immer um das, was wir mit „Ehre“ 
bezeichnen, ſondern häufig nur um gekränkte 
Eitelkeit - 3. B. durch Zurüdfegung im Nang 
des Sejmſitzes und in ſonſtigen Etifettedin- 
gen. Wenn ein „Schljachtzitſch“, ein pol- 
niſcher Adeliger - und ſelbſt unter den ärm- 
ſten Schichten des polniſchen Volkes gibt es 
zahlreiche ſolche maßlos ahnenſtolze und dem 
Kampf mit der Tücke des Objekts, des prak- 
tiſchen Lebens, unterlegene Geſchlechter - 
ſich in der Tiſchordnung übergangen oder gar 
falſch angeredet wähnt, ſo iſt ſein „Honor“ 
verlegt - und Blut muß fließen. 

Auf dieſem „Honor“ ſpielen nun die über- 
ſtaatlichen Deutſchenhetzer, die in den maß- 
vollen Vorſchlägen des Deutſchen Memoran- 
dums, deſſen Inhalt der Führer kurz mit- 
teilte, eine Verletzung des „Honors“ des pol- 
niſchen Volkes ſehen wollen — wenigſtens 
aber dem leicht erregbaren Volk auffuggerie- 
ren. Auch die „Antwort“ des polniſchen 
Außenminiſters Oberſt Beck in deſſen Rede 
am 5. 5. vor dem Sejm klang in dieſen in 
Polen gefährlichen Tönen aus. 

Vielleicht wird die Entwicklung bis zum 
Erſcheinen dieſer Folge weiterſchreiten. Der 
Charakter unſerer Halbmonatsſchrift verbietet 
uns leider das zu dichte „mit der geit Ge- 
hen“. Wir hielten aber dieſen kurzen Einblick 
in die polniſche Volksſeele zur Klärung der 
Lage für erforderlich. Die amtliche Deutſche 
Antwort auf das polniſche Memorandum, das 
am 5. 5. überreicht wurde, liegt zur Stunde 
noch nicht vor. 


II. „Wehrpflicht“ in England 


Der erſte „Erfolg“ der britiſchen lang- 
bewährten Einkreiſungpolitik war — neben 
der nach dem engliſch-polniſchen Pakt ſelbſt- 
verſtändlichen Annullierung des Deutſch-pol- 
niſchen Abkommens von 1934 - die Nichtig- 
keiterklärung des Deutſch-engliſchen Flot- 
tenabkommens, das doch nur England zugute 
kam. In ſeiner Rede im Reichstag verkündete 
der Führer die Annullierung der beiden Ab— 
kommen. Dafür ſchloß Deutſchland Nichtan- 
griffspakte mit Lettland und Eſtland ab, die 
ſowohl ein ſchöner Erfolg der Deutſchen Di- 
plomatie wie ein Beweis dafür ſind, daß alle 
Lügen über Deutſche Abſichten im Baltikum 
eben Lügen ſind. 

England ſelbſt aber erreichte nicht einmal 
das, was es mit der irrſinnigen Kriegs- 
pſychoſe beabſichtigte Das „conseription”- 
Geſetz iſt eine Karikatur auf eine allgemeine 
Wehrpflicht, wie wir Deutſche z. B. fie auf- 
faſſen. Dieſes Geſetz erfaßt nur einen Bruch- 
teil der Wehrfähigen und kann ſich et nad) 
längerer Zeit voll auswirken. Es fragt ſich, 
ob England mit Hilfe dieſer Maßnahme bis 
zum „kritiſchen“ Jahre 1941 eine genügende 
Anzahl Neſerven haben wird. 

Immerhin, England, das auf feine Tra- 
dition ſo ſtolz iſt, daß ein Engländer ſagte, 
Denken iſt in dieſem Land wenig beliebt und 
wird durch Traditionen erſetzt, hat den erſten 
Schritt von ſeiner vielgeprieſenen „Freiheit“ 
zum - horribile dietu! - „autoritären“ 
Staat getan. Daß dieſer Schritt bereits 
einen Vorläufer im Weltkriege gehabt hat, 
tut nichts zur Sache. Damals war eben 
Krieg und die Entente vor dem unmittel- 
baren Zuſammenbrechen. Heute iſt - offiziell 
wenigſtens - Friede und keine direkte Ge- 
fahr. Aber die Herren Halifax und Cham- 
berlain haben ihre „freiheitliebenden“ Lands 
leute wenigſtens von dem ſteinernen Podium 
ihrer Tradition, die auch ſchon Kalk angeſetzt 
hat, etwas weggerückt. Nun wird es wohl 
leichter gehen, und manch einem ſchwant be- 
reits das nahe zukunftbild eines „autori- 
tären“ Englands vor. 

Die Geſchichte des Zuſtandekommens die- 
ſes ſogenannten Wehrpflichtgeſetzes zeigt aber 


auch die ganze Schwäche der Struktur des 


nach außen ſchier unvergänglichen Impexiums. 
Wer denkt heute nicht an die Ausführungen 
des Feldherrn in Folge 5, 8. Jahrgang, unter 
„Englands prunkvoller Abſtieg“, wenn man 
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lleſt, daß Nordirland von dem „conscrip- 
tion“-Geſetz ausgenommen werden mußte! 
So wenig ſicher fühlt ſich der Brite auf der 
Grünen UInfel, daß er auf die Nekruten ſelbſt 
aus deren proteſtantiſchem Teil verzichten 
muß. Und wenn es auch ſcheint, daß die re- 
gierenden Männer Irlands unter römiſchem 
Einfluß in den Chor der Deutſchenhetzer ein- 
zuſtimmen geneigt find - die unterirdiſche 
Macht der INA (driſche Nepublitanifche 
Armes, ſ. Folge 3), die jede Bundesgenof- 
ſenſchaft mit England radikal ablehnt, iſt 
heute erheblich ſtärker als die der iriſchen 
Aufſtändiſchen des Weltkrieges und würde 
ſich im Kriegsfalle ſehr gefährlich erweiſen. 

Auch in Schottland begegnet England 
Schwierigkeiten, und es iſt nicht belanglos, 
daß in dieſem Lande, wo übrigens der Ok- 
kultismus ſehr ſtark Fuß gefaßt hat, ſtarke 
Unabhängigkeitbeſtrebungen vorhanden ſind, 
obgleich man davon wenig hört und lieſt. 


III. der Jude Litwinow geht 


Es ſcheint, daß die Ereigniſſe in der Sow- 
ſetunſon unſere Ausführungen an dieſer 
Stelle über den Nibelungenkampf der über- 
ftaatlihen Mächte beftätigen. Die von Lit— 
winow betriebene Einkreiſungpolitik mit dem 
Ziele des jüdiſchen Nachekreuzzuges gegen 
Deutſchland im Jahre 1941 wird mit ſeinem 
ſicherlich erzwungenen Abgang wahrſcheinlich 
ein Ende finden. Stalin iſt gegen kriegeriſche 
Unternehmen, weil er weiß, daß die erſte 
NN 


Auf Seelſorge beſchränkt 

Die Katholiſche Aktion ſoll nach den neuen 
Plänen des Papſtes, wie das Blatt „Popolo 
di Roma“ berichtet, in Italien weitgehend neu 
organiſiert werden. Daß Pius XII. der unter 
feinem Vorgänger erfolgten bedenklichen Ent- 
wicklung der Katholiſchen Aktion, die mehrfach 
zu Zufammenſtößen mit den faſchiſtiſchen Be 
hörden geführt hatte, eine andere Richtung 
zu geben wünſchte, wurde bereits kurz nach 
ſeiner Amtsübernahme klar. Damals wurde 
nämlich Kardinal Pizzardo, der von faſchiſti- 
ſchen Kreiſen als der für die Neibungen 
Haupfverantwortliche betrachtet wurde, zum 
Präfekten der Seminarien-Kongregation er- 
nannt. Durch dieſe Verſetzung mußte er die 
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Schlappe das Ende des Regimes bedeuten 
würde. Litwinows Nachfolger Molotow - fft 
ein Ruſſe und keine irgendwie aktive und 
hervorragende Führerperſönlichkeit, ſondern 
ein typiſcher Parteibürokrat, der dazu von 
Stalins Gnaden derartig mit Ämtern über- 
häuft iſt, daß er ſich praktiſch um das Außen- 
amt nicht bekümmern kann. Die Geſchäfte 
ſoll der auch bisher darin tätige Genoſſe 
Potjemkin führen. Die nächſte Zukunft wird 
auch hier Klarheit bringen. Im übrigen ſahen 
ängſtliche Gemüter jenſeits des großen Maf- 
ſers in der Stalinrede vor dem Parteikon— 
greß bereits eine Anbiederung an die „au- 
toritären Staaten“ - als ob Sowjetrußland 
elwa eine „Demokratie“ wäre! - und die 
Judenpreſſe in USA. ſtimmte ein Waih- 
Geſchrei an (ſ. Aus anderen Blättern). Und 
das noch vor Litwinows Abgang! Heute ftel- 
len engliſche Blätter entſprechende Kombina- 
tionen auf. 

Die Vorausſetzung des engliſch-polniſchen 
Garantiepaktes, das aktive Eingreifen So- 
wjetrußlands auf Seiten der Demokratien, 
und ſomit das unbedingte Feſthalten Eng- 
lands an dem genannten Pakt ſcheinen all- 
mählich fraglich zu werden. . 

Die Verkündigung des Deutſch-italieniſchen 
militäriſchen Bündniſſes als Ergebnis der 
Beſprechungen des Herrn v. Ribbentrop mit 
dem Grafen Ciano in Mailand am 6. u. 7. 5. 
platzte wie eine Bombe in die aufgeregte 
politiſche Atmoſphäre hinein. . 
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Leitung des Zentralamtes der Katholiſchen 
Aktion und damit auch des italieniſchen Zwei- 
ges dieſer Weltorganiſation aufgeben. 

Pius XII. wird nun, ſo wird berichtet, die 
Katholiſche Aktion Italiens aus den Händen 
der Kurienkardinäle in die einer Kommiſſion 
von drei Diözeſan-Kardinälen geben. In die- 
ſem Zuſammenhang werden genannt Kardinal 
Piazza, der Patriarch von Venedig, Kardinal 
Boetto, der Erzbiſchof von Genua, und Kar- 
dinal Lavitranto, der Erzbiſchof von Palermo. 
Dieſe Kardinäle ſollen vor allem darüber 
wachen, daß die Aktivität der Katholiſchen 
Aktion ſich auf das rein ſeelſorgeriſche Ge- 
biet beſchränkt. Zum gleichen Zwecke ſollen 
die Diözeſan-Organiſationen der Katholiſchen 


Aktion in Zukunft ausſchließlich von Geiſtlichen 
und nicht mehr wie bisher auch von Laien 
geleitet werden. Auf dieſe Weiſe ſoll eine ge- 
fteigerte Verantwortlichkeit der örtlichen kirch⸗ 
lichen Organe gegenüber den übergeordneten 
Kirchenbehörden erreicht werden. Angeſichts 
der zu erwartenden Umorganiſation iſt die 
Nationaltagung der Leiter der katholiſchen 
Männerverbände innerhalb der Katholiſchen 
Aktion, die in dieſen Tagen in Nom ftatt- 
finden ſollte, abgeſagt worden. 

(Salzb. Landesztg. 12. 4. 39.) 


Babylonſſche Gefangenſchaft . 


Der Vatikan, der in den letzten Jahren all- 
zu tief in die große Weltpolitik hineingeraten 
war und es für opportun hielt, ſich von den 
weſtlichen Demokratien als wertvoller Bun- 
desgenoſſe feilbieten zu laſſen, hat jetzt ſeine 
Not, in der gegenwärtigen Weltkriſe eine 
neutrale Stellung über den Parteien zu be- 
ziehen. Die letzten beiden Anſprachen Pius“ 
XII. haben in Paris und London ſehr miß— 
fallen. Es hat dort nicht genügt, daß der 
Papſt am Oſterſonntag die mangelnde Ach- 
tung vor den Verträgen und dem gegebenen 
Wort rügte: ſie wollten eine runde und klare 
Verdammung des „italieniſchen Handſtreiches 
gegen Albanien“ hören. Pius XII. ſollte ſich 
als Herold eines anderen Papſtes, des Herrn 
Nooſevelt, betätigen. Als nun gar am vori— 
gen Sonntag General Franco die päpftlichen 
Segenswünſche über den vatikaniſchen Sen- 
der empfing, da war das Maß voll. Die 
Wahlmacher des Kardinals Pacelli nehmen 
keinen Anſtand, eine ſchwere Vertrauenskriſe 
für den „Stellvertreter Chriſti“ feſtzulegen. 
Sie finden, ſeine Toleranz gegenüber den 
Diktatoren ſei geradezu undankbar. Habe ſich 
doch Kardinal Verdier von Paris ſoeben erft 
darum bemüht, für den Kriegsfall Seiner 
Heiligkeit ein Aſyl in Frankreich einzurichten, 
und ſogar in dem ſchönſten Schloß der Re- 
naiſſancezeit, dem Königsſchloß von Cham- 
bord in der Touraine mit ſeinen 440 Sälen 
und Prunkräumen. Man fragt ſich unwillkür- 
lich, ob Verdier etwa einen allerhöchſten Auf- 
trag als päpſtlicher Quartiermacher für dieſen 
Kriegsfall erhalten hat? Steckt dieſer Kar- 
dinal von Frankreich, deſſen gute Beziehungen 
zu Daladier bekannt ſind, etwa unter einer 
Decke mit der franzöſiſchen Mittelmeerflotte, 
deren Aufgabe es nach letzten Freimütigen 
Mitteilungen fein ſoll, die italienische Weft- 


küſte, alſo wohl auch die Ewige Stadt zu 
beſchießen? Pius XII. ſoll alſo offenſichtlich 
in dle babyloniſche Gefangenſchaft von Cham- 
bord gelockt werden, damit dle Schlachtkreuzer 
der Republik freies Schußfeld haben ...! 


. . und offene Korruption 


Dr. Lang, der Erzbiſchof von Canterbury, 
will eine moraliſche Autorität von Weltruf 
fein, auch eine Art Papſt wie Nooſevelt. Er 
iſt ſoeben von einer intereſſanten Mittelmeer- 
reiſe zurückgekehrt, die er am 15. April. in 
Iſtanbul aus Furcht vor dem Kriege plötzlich 
abgebrochen hat. Warum ſoll ein engliſcher 
Kirchenfürſt in dieſer unfreundlichen Jahres- 
zeit nicht eine Reiſe in ſüdlichen Gewäſſern 
unternehmen. Was einem Kd. Fahrer recht 
iſt, lſt dem Erzbiſchof von Canterbury billig. 
Nur beſteht zwiſchen dem KdF.-Fahrer und 
jenem Kirchenführer ein kleiner Unterſchied. 
Der KdF.-Neifende bezahlt feine Fahrt fel- 
ber und der anglikaniſche Papſt läßt ſich von 
dem amerikaniſchen Bankier Pierpont Mor- 
gan auf deſſen Jacht „Corſair“ einladen. Wie 
erinnerlich, hat das Bankhaus Morgan im 
Weltkrleg die franzöſiſchen Nüftungen finan- 
zlert und den Beitritt der Vereinigten Staa- 
ten auf die Seite der Alliierten eingefädelt. 
Ein Kirchenfürſt, der Anſpruch darauf er- 
hebt, daß feine ohnehin ſchon perverſen politi- 
ſchen Urteile glaubwürdig erſcheinen, ſollte 
ſich im eigenſten Intereſſe nicht in ſo enger 
Verbindung mit einem amerikaniſchen Kriegs- 
ſpekulanten zeigen, der unſeres Wiſſens auch 
in der Sowfetunklon Inveſtierungen hat und 
vielleicht den Dr. Lang dazu benötigt, den 
Engländern die Allianz mit dem Bolſchewis- 
mus etwas ſchmackhafter zu machen. 


(M. N. N. vom 21. 4. 39) 


Nabbi M. J. Routtenberg ſpricht in der Kirche 


Nabbi Max J. Routtenberg von der Kefher. 
gion Synagoge wird morgen bei dem Ofter- 
gottesdienſt in der Univerſaliſtenkirche in der 
Vierten und Franklin-Straße eine Predigt 
halten. Rabbi Routtenberg wählte das 
Thema: „Was würde Jeſus zum Antiſemi— 
tismus ſagen?“ 

Die Angelegenheiten der Judenverfolgungen 
und der Judenemigration werden beſprochen 
werden. Beſondere Oſtermuſik wird durch das 
Kirchenquartett unter der Leitung der Orga- 
niſtin Frau Elizabeth Pritchard geſungen wer- 
den... (Reading Eagle, 8. 4. 39.) 
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Katholiſcher Geiſtlicher 
wegen Sittlichkeitsverbrechen verurteilt 
Der Kaplan Alfred Rode aus Düſſeldorf 
wurde wegen Vornahme unzüchtiger Hand- 
lungen an 12- bis 14-jährigen Knaben, die 
ſeiner geiſtlichen Aufſicht unterſtanden, zu 


einer Geſamtzuchthausſtrafe von 2% Jahren 


und 5 Jahren Ehrverluſt von der Großen 
Strafkammer in Düſſeldorf verurteilt. Kaplan 
Rode war geſtändig, ſich der ſchweren fitt- 
lichen Verfehlungen, die ihm zur Laſt ge- 
legt wurden, ſchuldig gemacht zu haben. 
(Düſſeldorfer Nachrichten vom 26. 4. 39) 


Kirchenfürſten 
Beſitzer von Nüſtungsaktien 

Jetzt wurde eine in der Kirchengeſchichte 
wohl einzigartige Tatſache bekannt, daß näm- 
lich eine der größten Kirchen Amerikas 
Schwerinduſtrie-Aktien beſitzt und damit han- 
delt. 

Eine Delegiertenkonferenz der Methodi- 
ſtiſchen Landeskirche des Staates New 
Hamſhire nahm eine Entſchließung an, die 
die Landeskirchenleitung aufforderte, die in 
ihrem Beſitz befindlichen Aktien der United 
States Steel- and Bethlehem Steel-Geſell- 
ſchaften abzuſtoßen, weil beide Firmen Kriegs- 
material herſtellten. Aus dem wohlmeinen— 
den Entſchluß darf gefolgert werden, daß 
auch die methodiſtiſche Kirchenoberleitung für 
die Vereinigten Staaten Rüſtungsaktien be- 
ſitzt, was beſonders für die in dieſen Kreiſen 
übliche gemeine Hetze wenigſtens eine Er— 
klärung wäre. 

(Volksgemeinſchaft, Heidelberg, vom 19. 4. 39) 


Was das Volk nicht verſtehen kann 

Am 12. März 1939 ſchrieb der „Volksbund 
für deutſche Kriegsgräberfürſorge“ u. a.: „Sie 
(die Soldaten) alle glauben an Deutſchland 
wie an einen Gott.“ Daraufhin erklärte der 
Pfarrer Georg Gutsfeld aus Pr. Krawarn 
am 15. 3. 39 ſeinen Austritt aus dem Bund, 
well er es für eine falſche „geiſtige Einftel- 
lung“ hält, wenn dem Soldaten die Vater- 

landsliebe das Höchſte iſt. 
(Der Stürmer, April 1939) 


Der Diplomat beginnt zu arbeiten 

Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben! Das 
ſcheint das Motto des Diplomaten und Po- 
litikers Eugenio Pacelli nach feiner Wahl 
zum Papft zu fein. Jedenfalls bemüht er ſich, 
in einigen Ländern mit dem Staat und den 
Organſſationen der völkiſch erwachten Na- 
tionen nicht in Konflikt zu kommen, denn 
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anders iſt folgende Meldung, die wir aus 
Italien erhielten, nicht zu verſtehen: 

„Der Papſt beabſichtigt, bekanntzugeben, 
daß die Ziele der Katholiſchen Aktion in 
Italien rein geiſtig und religiös find. Es be- 
ſtehe keine Möglichkeit, daß die Katholiſche 
Aktion auf andere Gebiete übergreife. Zu- 
ſammenſtöße und Streitigkeiten mit dem fa- 
ſchiſtiſchen Regime könnten da nicht entſtehen. 
Eine erſte entſprechende Verfügung hat der 
Papſt bereits getroffen. Giuſeppe Pizzardo, 
der ſeit vielen Jahren oberſter Leiter der 
Katholiſchen Aktion war, mußte dieſen Poften 
aufgeben, da er vom Papſt zum Präfekten 
der Heiligen Kongregation ernannt wurde.“ 

Etwas klarer wird das Ziel der Pläne des 
Diplomaten Pacelli, wenn es in der Mel- 
dung weiter heißt: 

„Um den ausſchließlich religiöſen Charakter 
der Katholiſchen Aktion noch mehr zu unter- 
ſtreichen, ſoll die Katholiſche Aktion in den 
einzelnen Erzbistümern nur noch von Geift- 
lichen und nicht mehr von Bürgerlichen ge- 
leitet werden.“ 

Das heißt alſo, die Prieſterkaſte übernimmt 
- wie wir es auf anderen Gebieten bereits 
beobachten konnten - unter Leitung von Pa- 
celli die Schlüſſelpunkte ihrer internationalen 
Prieſterherrſchaft. Die Laien und Kirchen- 
gläubigen erſcheinen ihnen nicht mehr ſicher. 
Das Kirchenbeamtentum übernimmt daher die 
Leitung der Organiſationen ſelbſt, um dieſe 
in dem Augenblick, den es für geeignet hält, 
für ſeine machthungrigen Herrſchaftspläne 
wieder einſetzen zu können. 

(Nordland vom 22. 4. 39) 


Stalins Rede als Angebot an Hitler 
betrachtet 

Die Möglichkeit der Annäherung zwiſchen 
Stalins Rußland und Hitlers Deutſchland 
trat heute in den Unterhaltungen der diplo- 
matiſchen Kreiſe in den Vordergrund als 
Ergebnis der gewaltigen Verdammung, die 
Stalin gegen das geſchleudert hat, was er 
Bemühungen, die Sowjetunion in einen Krieg 
gegen Deutſchland zu verwickeln, nannte. 
Solch ein Krieg, ſagte Stalin geſtern in der 
Eröffnungſitzung des 18. allgemeinen Kon- 
greſſes der kommuniſtiſchen Partei der Union, 
ſcheint „keine ſichtbare Grundlage “ zu be- 
ſitzen. Seine Verſicherung, daß die Gomjet- 
union nicht beabſichtigt, ſich zum Holen der 
Kaſtanien aus dem Feuer für andere Na- 
tionen benützen zu laſſen, und feine Unter- 


ſtellung, Großbritannien und Frankreich haben 
die Tſchechoflowakei als Köder benutzt, um 
Hitler in Nichtung Ukraine zu locken, wurden 
in gewiſſen Kreiſen als ein direktes Angebot 
freundlicherer Beziehungen mit Deutſchland 
aufgefaßt. 

Er beſchuldigte allerdings Deutſchland, Ita- 
lien und Japan, die weſtlichen Demokratien 
hinters Licht führen zu wollen. Ihr Anti- 
kominternpakt ſei nur ein Vorhang, hinter 
dem ſie die Lebensintereſſen Großbritanniens, 
Frankreichs und der Vereinigten Staaten an- 
greifen. Es wird jedoch betont, daß er dies 
nicht im Zorn gegen die totalen Staaten ge- 
ſagt hatte, ſondern eher, um die anerkannte 
Dummheit der bürgerlichen Staaten zu illu— 
ſtrieren, die, wie er ſagte, hoffen, daß Hitler 
und ſeine Freunde tatſächlich Rußland an- 
greifen würden. 

Einige der erfahrenſten Beobachter erwar- 
ten nichtsdeſtoweniger keinen entſcheidenden 
Wechſel der ſowjetruſſiſch- Deutſchen Be- 
ziehungen. Ein ſehr beſtimmter Schluß wurde 


aus der Rede gezogen: daß Moskau den 
Frieden will, wenn es ihn haben kann. 
(Los Angeles Examiner vom 12. 3. 39.) 


Herzog von Windſor ſpricht 
London, 8. Mai. 

Der Herzog von Windſor wird Montag- 
abend von Verdun aus um 22 Uhr Londoner 
Zeit nach einer Mitteilung der geſamten 
engliſchen Preſſe durch Vermittlung der 
National Broadcaſting Company eine zehn 
Minuten lange Anſprache halten, bei der er 
einen „Friedensappell“ an die Vereinigten 
Staaten und die übrige Welt richten wird. 

„Daily Expreß“ ſpricht in einem Leitartikel 
fein Bedauern darüber aus, daß der ehe- 
malige König Eduard VIII. gerade jetzt, wo 
der regierende König ſich auf der Fahrt nach 
dem amerikaniſchen Kontinent befinde, das 
Wort ergreife. Der Augenblick ſei unglücklich 
gewählt, denn wenn das Wort an die Ver- 
einigten Staaten gerichtet werden ſollte, 
könnte es nur vom regierenden König ſelbſt 
erfolgen. (Der Angriff vom 8. 5. 1939) 
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Stantännlitiicher Film EEE 


Das erfolgreiche Jahr 1938, das Sſter- 
reich und das Sudetenland heimführte, liegt 
hinter uns, und ſchon find inzwiſchen andere 
Teile des Oſtens dazugekommen. Jedoch iſt 
in den vergangenen Jahren bei allen Ent- 
ſcheidungen kaum eine ſolche Hochſpannung 
der Politik geweſen, wie bei der Befreiung 
der Sudetendeutſchen. Wer als Soldat da- 
bei war, wird beſonders dieſe Tage des Er- 
lebens nicht vergeſſen. Das vorliegende Heft 
mit der Inhaltsangabe des Filmes und den 
geſchichtlichen Erklärungen dazu, gibt uns ein 
ſchönes und treffendes Bild der ereignisrei- 
chen Wochen. 

Dem Hauptfilm vorauf geht ein kleiner 
Kulturfilm „Wer will unter die Soldaten“. 
Er enthält keine fortlaufende Spielhandlung, 
ſondern ſtellt nur einzelne Ausſchnitte aus 
dem Soldatenleben dar. Über die Verbin- 
dung mit dem Duoeteffimm 'ſugr uns der 
Herausgeber auf Seite 1: 

„Der als erſter zu zeigende Film Wer 
will unter die Soldaten“ ift deshalb voran- 
geſtellt worden, weil er einen weniger be- 
kannten Ausſchnitt aus der Schulung unſerer 


Wehrmacht bringt und doch einen Einblick in 
die Geſamthaltung möglich macht. Ohne den 
Neuaufbau der Wehrmacht, ohne die Aus- 
geſtaltung eines alle erfaſſenden Volksheeres 
wären die politiſchen Großtaten des Jahres 
1938, vor allem aber die Heimholung Su- 
detendeutſchlands nicht möglich geweſen. 
Und ſo hängen beide, wenn auch nicht in 
der Handlung, ſo doch der Haltung und dem 
Gedanken nach zuſammen.“ 

Der Soldaten-Film zeigt uns im Anfang 
die Zeit Friedrichs des Großen, die ſtets die 
Jugend begeiſtert. Es folgt danach die Dar- 
ſtellung der erſten Kriegstage 1914. Sehr 
treffend finde ich die Worte „ein wahres 
Volksheer rückte an die Grenze“. Eine 
kleine Gefechtshandlung mit den Nuſſen be- 
lebt das Ganze. Wichtig aber iſt dann das 
Folgende: „Der Film wendet ſich dem Leben 
wer hungen Reiter und "Inrer Ausöltoung und 
Erziehung zum vollwertigen Soldaten zu.“ 
Wecken, Antreten, Einzelausbildung uſw., 
dieſe Kleinarbeit wird gebührend gewürdigt. 
In den Werken des Feldherrn Ludendorff 
tritt uns ſtets die hohe Bewertung der Difzi- 
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plin gerade In dieſen gering erſcheinenden 
Dingen entgegen. So erhalten die Zuſchauer 
ein allſeitiges und lebendiges Bild vom 
Soldatenleben. 

„Mit einer Landkarte beginnt der zweite 
Film, fie zeigt den öſterreichiſchen Völker- 
ſtaat“, ſo leſen wir auf Seite 8. Das Land 
und die Not der Bewohner ſieht unſer Auge. 
Während dieſes Bildablaufs ſoll nun ein 
Sprecher die alte und neue geſchichtliche Ent— 
wickelung dieſes Oſtraumes vortragen. Auf 
Geſchichtefälſchungen wird dabei hingewieſen 
werden. (Wir kennen dieſe vor allem bei der 
Kirche. D. V.) Beſonders aber werden dann 
die Kinder durch die Bilder von den Septem- 
bertagen 1938 angezogen werden. Teile der 
entſcheidenden Rede unſeres Führers im 
Sportpalaſt werden dabei wiedergegeben. 
Der entſchloſſene Wille des ganzen Volkes 
erreichte den Einzug in altes Deutſches Land. 
Hier wird auf der Leinwand gegenwärtige, 
große und herrliche Geſchichte-Geſtaltung le- 


bendfg. So kurz die Worte auf Seite 13 dazu 
find, fo inhaltsreich find fie dem Dabeigewe- 
fenen. 

„Bewegten Herzens grüßt das fudeten- 
deutſche Volk die einrückenden Soldaten. 

Überall tut die Bevölkerung, was ſie kann, 
bringt Blumen, Getränke, Verpflegung, ſieht 
begeiſtert und gerührt auf die einrückenden 
Soldaten und ſteigert ihre Begeiſterung, be- 
ſonders als der Führer kommt.“ 

Der Film ſchließt mit dem von der Be- 
völkerung erſehnten Beſuch des Führers in 
den befreiten Gebieten. 

An Hand des vorliegenden Heftchens iſt 
eine ganz ausgezeichnete Behandlung des 
Stoffes möglich. Jeder erlebt mit, was der 
ſtolze Ruf „Heim ins Reich“ bedeutet. 
Der Sudetenfilm würde ſich nach meiner 
Überzeugung auch gut für eine Feierſtunde 
eignen. Wir erkennen, daß nur eine Wehr- 
macht das Rückgrat einer ſtarken Politik bil— 
den kann. Walter Niederſtebruch 


Auf dem Dach der Welt / Von hermann Nehwaldt 


Es kommen die widerſprechendſten Mel 
dungen aus dieſem unheimlichen Flecken 
Erde, wo in prunkvollen, an den Bergen wie 
Schwalbenneſter klebenden Klöſtern lebende 
Götter und Buddhas über ein gutmütiges, 
jedoch im Banne ſchwärzeſten Aberglaubens 
dahlnlebendes Nomadenvolk herrſchen und in 
den wilden Bergſchluchten, wenn man ge— 
wiſſen Neifenden Glauben ſchenken ſoll, die 
unglaublichſten „Wunder“ geſchehen. Tibet ge- 
hört zweifellos zu den am wenigſten erforſch— 
ten Gegenden der Erdkugel, und es hat ſich 
bis vor kurzem auch ſedem Verſuch, es zu 
erforſchen, mit großem Nachdruck zu wider— 
ſetzen gewußt. Die Engländer drangen zwar 
mit bewaffneter Macht in Lhaſſa ein und 
unterhielten dort eine Art Votſchafter oder 
Neſidenten mit einigen indiſchen Heeres- 
inſtruktoren, ſowie eine Telegraphenlinie, die 
dieſes Niemandsland zwiſchen der ruſſiſchen 
und der britiſchen Einflußzone mit Indien 
verband. Aber gewußt haben auch ſie über 
dieſes von Geheimniſſen und „Wundern“ 
ftrogende Land recht wenig. Heute aller- 
dings ſcheint auch Tibet ſeine ſtaatliche Or- 
ganiſation in einem Maße ausgebaut zu 
haben, das ihm geſtattet, fremden Forſchern 
ſeine Türe zu öffnen, ohne jene Geheimniſſe 
dabei preiszugeben. 

ber den Tod des dreizehnten Oberprie- 
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ſters und weltlichen Regenten Tibets, Dalai 
Lama, und ſeines geiſtlichen Vorgeſetzten, 
Pantſchen Lama, haben wir berichtet, auch 
über die mit dieſem Interregnum verbundenen 
Prophezeiungen und Spekulationen. Wieder- 
holt las man in der Preſſe Nachrichten von 
der Auffindung eines neuen Dalai-Lama- 
Kindes, die ſich aber nicht beſtätigt haben. 
Neuerdings wird von der Auffindung gleich 
zweier Inkarnationen des Boddhiſattwa 
Tſchenrezig, die dem jeweiligen Dalai Lama 
innewohnen ſoll, berichtet und das iſt durch- 
aus verſtändlich. Sowohl die Chineſen, die 
nominellen Oberherren des Landes, wie die 
Engländer, die daran intereſſiert ſind, daß 
ihr roter Nachbar im Norden nicht zu nahe 
an die äußerſt empfindliche Empiregrenze in 
den Himalaya herankommt, verſuchen Ein- 
fluß über Tibet zu gewinnen. 

Das „Frankf. Volksblatt“ vom 29. 4. 
ſchreibt, daß nunmehr ſogar drei Knaben 
auf den Poſten des Dalai Lama kandi— 
dieren: ö 

„Peking, 28. April. In dieſem Jahre fin- 
det in Lhafa, der Hauptſtadt des ‚verbo- 
tenen Landes“, auf dem Dach der Welt', 
Tibet, das nicht nur für Tibet, ſondern auch 
für China und Vritiſch-Indien überaus wich- 
tige Ereignis der Wahl des neuen Dalai 
Lama ſtatt. Dieſe Wahl iſt wohl die eigen- 


artigſte und bedeutendfte Lotterie“ der Welt. 
Die Wahl entſcheidet, wer von den drei vor 
fünf Jahren nach dem Tode das damaligen 
Dalai Lama ausgewählten und in der 
Sterbeſtunde des Dalai Lama geborenen 
tibetaniſchen Knaben zum künftigen Beherr- 
ſcher des geheimnisvollen Berglandes aus- 
erkoren werden wird, denn der Dalai Lama 
iſt das politiſche Oberhaupt Tibets. 

Von den drei Knaben ſtammen zwei aus 
dem provinziellen Tibet, einer aus der chi- 
neſiſchen Provinz Tſchinghai. Sie werden 
demnächſt zur Vorbereitung der Zeremonien 
der Wahl nach Lhaſa gebracht. Dort werden 
dann die Namen der drei Knaben auf Per- 
gamentrollen in eine Urne geſteckt, und dann 
erfolgt unter religiöſen Zeremonien die 
„Lotterie“. Der fo Gewählte wird als der 
„lebende Buddha“ ausgerufen. Der letzte 
Dalai Lama ſtarb am 17. Dezember 1933. 
Seither haben ſich Tibet, China und Britiſch- 
Indien lebhaft darum bemüht, Einfluß auf 
die kommende Wahl des neuen Beherrſchers 
des „Dachs der Welt' zu gewinnen.“ 

Es handelt ſich hierbei aber um „unein- 
geweihtes“ Tibet, denn die Abſichten der 
„Eingeweihten“ lauten anders!). 

So iſt es mehr als wahrſcheinlich, daß die 
drei Baby-Kandidaten auf den Thron, in 
Potala bei Lhaſſa aus dieſen drei Inter- 
effenfphären ſtammen. Eine Beſtätigung der 
Meldung iſt zwar noch nicht eingetroffen - 
und es gibt zu viele Anzeichen dafür, daß 
der Dalai Lama-Poſten der Weisſagung ge- 
mäß unbeſetzt bleibt. Auch der im „Ham- 
burger Fremdenblatt“ vom 16. 3. veröffent- 
lichte Bericht der 88-Tibet-Expedition ent- 
hält nichts, was dieſe Gerüchte namentlich 
der engliſchen Preſſe beſtätigen würde. Da 
dieſer Bericht des Dr. Ernſt Schäfer einen 
guten Einblick in die Verhältniſſe „auf dem 
Dach der Welt“ gibt, ſei hier die auf die 
inneren Dinge Tibets bezügliche Stelle dar- 
aus gebracht: 

„Von kommuniſtiſchen Einflüſſen iſt Tibet 
vollkommen frei; die leitenden Staatsmänner 
Tibets, die eine freundſchaftliche Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft mit Britlſch-Indien verbindet, 


1) S. Dr. M. Ludendorff, „Es rumort im 
Dach der Welt“ in Folge 15, 9. Jahrgang, 
und H. Nehwaldt „Götter, Prleſter, Politik“ 
in Folge 21, 8. Jahrgang, ſowie die Schrift 
des gleichen Verfaſſers „Vom Dach der 
Welt“, Ludendorff-Verlag, München. 


ſind ſich der bolſchewiſtiſchen Gefahr voll und 
ganz bewußt. Einige in Tibet eingedrungene 
Sowjetruſſen wurden vertrieben. Die Mini- 
ſter verſicherten mir, daß die in der ſowjet- 
ruſſiſchen Außeren Mongolei lebenden La- 
maiſten und Anhänger der buddhiſtiſchen Re- 
ligion ſchweren Verfolgungen ausgeſetzt ſeien 
und ihren religiöſen Pflichten nur in aller 
Heimlichkeit Folge leiſten könnten. 


Ob der Chuduktu-Lama in Arga noch re- 
ſidiert, konnten mir meine tibetaniſchen 
Freunde nicht ſagen, da der Verkehr mit 
Urga völlig unterbunden ſei. Die politiſche 
Verantwortung in Tibet liegt ſeit dem Ab- 
leben des 13. Dalai-Lamas, der ſein Land 
in wahrhaft autokratiſcher Weiſe regierte, in 
den Händen von ſechs Männern, die ſich der 
politiſchen Schwäche des ſchwachbeſiedelten 
Götterlandes vollauf bewußt ſind und im 
weſentlichen das Beſtreben haben, in Ruhe 
und Frieden mit allen an Tibet grenzenden 
Ländern ein gutnachbarliches Verhältnis zu 
pflegen. Das doppelte Triumvirat der jetzi- 
gen Beherrſcher Tibets beſteht aus erſtens 
Seiner Heiligkeit dem Regenten, der Inkar- 
nation eines hohen tibetaniſchen Gottes, er 
ift erſt 28 Jahre alt; zweitens dem Premier- 
miniſter im Alter von 36 Jahren, der ein 
Neffe des 13. Dalai-Lamas iſt; drittens den 
vier Kabinettsminiſtern, in deren Händen die 
ausübende Staatsgewalt liegt. Die vier Ka- 
binettsminiſter werden als Kaſhag' zufam- 
mengefaßt und ſtellen die eigentliche Ver- 
bindung zwiſchen Volk und Regenten dar, 
während der Premierminiſter lediglich die 
Stellung eines perſönlichen Beraters beim 
Regenten einnimmt und, wie der Regent, 
von göttlicher Abſtammung iſt. Als Beirat 
der hohen Regierung ſei noch Seine Exzel- 
lenz Tſarong von Tibet. der ungefrönte 
König, genannt, ein Mann von größtem Ein- 
fluß und früherer Vertrauter des 13. Dalai- 
Lamas. Seine Exzellenz Tſarong war früher 
ebenfalls der Führer des Kaſhag, Premier- 
miniſter und Oberbefehlshaber des Heeres. 
Wir fanden in ihm einen hervorragenden 
Mann mit Pioniergeiſt und einer trotz vor- 
geſchrittenen Alters ungetrübten Tatkraft. 
Mit allen oben genannten Männern verbin- 
det uns eine feſte Freundſchaft.“ 

Wir ſind geſpannt auf die ausführlichen 
Ergebniſſe der SS-Expedition, die wohl kaum 
vor deren Rückkehr nach Deutſchland zu er- 
warten ſind. N 
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Geld und 
Guillotine 


Von Hane Schumann 


Der „Sonnenkönig“ Ludwig 
XIV. hatte eine ungeheure 
Schuldenlaſt hinterlaſſen. Dieſe 
wurde zwar durch das fehlge- 
ſchlagene Experiment Law's 
vermindert, ſchwoll aber unter 
feinen Nachfolgern Tawinen- 
artig an. Dabei lag alle Laſt 
auf dem „3. Stand“ — Adel 
und Geiſtlichkeit waren fteuer- 
frei und nicht zu bewegen, dieſe 
Freiheit freiwillig aufzugeben. 
Infolge dieſer Kurzſichtigkeit ver- 
loren fie ſchließlich alles - 
denn die ſiegreiche National- 
verſammlung beſchlagnahmte 
das geſamte Vermögen des 
Adels und der Kirche, um die 
Staatsſchuld zu bezahlen. Hier 
zeigt ſich nun das Problemati- 
ſche jeder Vermögensabgabe: 
Mit dem Beſitz als ſolchem 
kann der Staat weder ſeine al- 
ten Schulden abdecken noch neue 
Aufgaben finanzieren. Die Släu- 
biger des Staates können ſchließlich mit ir- 
gendeinem Stück „Pfarrholz“ oder irgend- 
einer „Kirchwieſe“ nichts anfangen. Sie wol- 
‚len Geld haben. Um dieſes zu erlangen, 
ſtehen dem Staate zwei Wege offen: Er 
kann die der „toten Hand“, wie man fo 
ſchön und ſinnvoll ſagt, abgenommenen 
Güter verpachten und mit den einlau— 
fenden Pachtſummen feine Finanzpläne durch- 
führen. Er kann die Güter aber auch ver- 
kaufen. Hätte der franzöſiſche Staat alle 
beſchlagnahmten Güter verkauft, fo wäre 
deren Preis zum Schaden des Staates ſehr 
gefunfen. Und beim Verpachten wären die 
erforderlichen Summen nur langſam einge— 
gangen. 


Da beging man einen verhängnisvollen 
Fehler. Man glaubte, die beſchlagnahmten 
Güter als Deckung für neu auszugebendes 
Papiergeld anſehen zu können. Am 1. April 
1790 beſchloß die Nationalverſammlung die 
Ausgabe von Aſſignaten zur Tilgung der 
franzöſiſchen Nationalſchuld. 
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Der Pöbel ſetzt Ludwig XVI. die Jakobinermütze auf. 


Die Vorſtellung, man müſſe und könne 
das Papiergeld durch irgendwelche Werte 
decken, ſpukt auch heute noch in zahlreichen 
Köpfen. Ich ſehe das deutlich an den vielen 
Briefen, die mir von Leſern dieſer Zeit- 
ſchrift zugeſandt werden.“) 

Faſt ſtets handelt es ſich um Vorſchläge, 
eine neue Währung auf „gedeckter Grund- 
lage“ einzuführen. Der „Beſitz“, die geſchaf⸗ 
fenen Werte“ ſollen die Gelddeckung ab- 
geben - in einem beſonderen Verhältnis zu 
dieſen Werten könne dann wertbeſtändiges 
Geld ausgegeben werden. Dieſer Deckung 
Wahn iſt zwar vernünftiger (ſoweit ein 
Wahn vernünftig fein kann!) als der Gold- 


) IB. Ohne Beifügung von Rückporto 
kann ich Anfragen weder beantworten noch 
zurückſenden. Es würde die Sache oft we- 
ſentlich vereinfachen, wenn die Anfragenden 
vorher meine Schrift „Geld und Arbeit“ 
durchleſen würden. t, 


deckungwahn, den bis vor kurzem die natio- 
nalökonomiſche Wiſſenſchaft und die Not n- 
bankleiter vertraten - falſch iſt er trotzdem. 
Wie man durch einen Punkt zwar 20 000 ver- 
ſchiedene Linien -aber nur elne Senkrechte 
ziehen kann, ſo iſt von den bekannten 20 000 
Geldtheorien auch nur eine richtig. Ent- 
ſcheidend für die Kaufkraft des Geldes ſind 
nicht 20 000 verſchiedene Deckungen, fon- 
dern das Verhältnis zwiſchen umlaufender 
Geldmenge und angebotener Warenmenge. 
Das Geldweſen iſt kein ſtatiſches, ſondern 
ein dynamiſches Syſtem. Jeder Verſuch, von 
dieſer Senkrechten abzuweichen, führt ent- 
weder zur Deflation oder zur Inflation. 

Der Verſuch der franzöſiſchen National- 
verſammlung, die Güter der geflüchteten 
Adligen und die der „toten Hand“ als 
Grundlage der Aſſignaten zu nehmen, führte 
zur franzöſiſchen Inflation und zur - Guillo- 
tine. 

Man begann mit 400 Millionen Francs. 
Auf Mirabeaus Betreiben druckte man wei— 
tere 800 Millionen, und ſchließlich waren es 
45 578 Millionen. Obgleich dieſes Papier- 


geld durch die beſchlagnahmten Güter „ge- 


deckt“ war, ſank feine Kaufkraft auf 1%. 
Die Preiſe - auch der Güter! - ſtiegen auf 
das Hundertfache. Man tauſchte die „Aſſi— 
gnaten“ im Verhältnis von 30: 1 gegen neue 
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payable, 


Assignat 
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Noten, die „mandats territoriaux“ um, 
deren Kaufkraft ſchließlich auf den vier- 
tauſendſten Teil ſank. 

Taine hat in ſeinem Werke „Les origines 
de la France contemporaine“ (auf Grund 
zeitgenöſſiſcher Dokumente) aufgezeigt, welche 
verhängnisvollen wirtſchaftlichen und politi- 
ſchen Folgen von dieſer verhängnisvollen 
Geldpolitik ausgingen. 

In den Jahren 1792-1794 wuchs in Frank- 
reich genug Getreide, um alle Franzoſen ſatt 
zu machen. Aber die Bauern lieferten es nicht 
ab. Warum? Während die Notenpreſſe Affi- 
gnaten und Mandaten druckt und infolgedef- 
ſen alle Preiſe ſteigen, verordnet der Staat 
Höchſtpreiſe für Korn und unterbindet den 
Handel, den er Spekulation nennt. Infolge- 
deſſen bleibt der Bauer dem Markte fern. 
Nun veranſtaltet man militäriſche Streifzüge 
auf die Dörfer, wodurch man das Übel nur 
verſchlimmert. Weit entfernt, den Zuſam- 
menhang zwiſchen Geldvermehrung und 
Preisſteigerung zu erkennen, beſtraft man 


einen Kneipenbeſitzer wegen Überfchreiten der 
Höchſtpreiſe für Wein mit 4000 Francs und 
hängt ihm ein Schild um den Hals mit der 
Inſchrift „Entwerter des nationalen Geldes“. 
Ahnlich harte Strafen verhängt man gegen 
zahlreiche Händler. Infolgedeſſen leeren ſich 
die Läden. Ein Freund ſchrieb an Robes- 
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piere: „Mitten im Überfluß -fterben wir vor 
Hunger; ich glaube, man muß die faufmän- 
niſche Ariſtokratie umbringen, wie man die 
des Adels und der Geiſtlichkeit umgebracht 
hat.“ Man veranſtaltet Hausſuchungen, kon- 
fisziert Privatvorräte und ſchleppt die Bauern 
truppweiſe in die Gefängniſſe. 

Die Einwohner von Paris ſammeln ſich 
vor den Türen der Bäcker und Metzger und 
Kaufleute - „das Durcheinander, die gegen- 
ſeitige Berührung, die Langeweile des Ab- 
wartens und die Nacht entzügeln die gro- 
ben Inſtinkte . . ..“ (Taine). Getragen von 
dieſen untermenſchlichen Gewalten, die eine 
falſche Geldpolitik entfeffelt hat, vollbringen 
die Jakobiner ihr blutiges Werk. „Vier glück- 
liche Zufälle verhinderten das Schlimmſte. 


14 % HN 
Hamburg. — Wir glauben doch, daß Sie 
ſich irren. Wir erhielten gerade aus Hamburg 
eln Schreiben, in dem es heißt: 


„Die Angabe der Auflagenziffer erweckt 


. 


aber den Anſchein, als ob viele Leſer das. 


Vermächtnis des Feldherrn nicht ernſt genug 
aufgenommen haben. Ich melde heute den 
3. in dieſem Jahr geworbenen Bezieher und 
bringe damit den Beweis, daß es möglich iſt, 
die Zeitſchrift weiter zu verbreiten. Allerdings 
bin ich auch den Neuleſern beim Eindringen 
in das Gedankengut des Hauſes Ludendorff 
behilflich, entleihe jeden Dienstagabend Bü- 
cher und gebe dabei gern Aufklärung, wo die- 
ſes und jenes nicht vollſtändig verſtanden ſein 
ſollte. Auch hat ſich das Schenken von Bü- 
chern bei Eheſchließungen uſw. als guter An- 
ſporn erwieſen ...“ 


Schweinfurt. — Der ſicherſte Weg, die 
Gotterkenntnis meiner Werke als geſchloſſene 
Einheit zu erkennen, iſt aus eigenem Erleben 
heraus den erkannten Sinn des Menſchen- 
lebens zu bejahen. Alle die Einzelgrübeleien 
erklären ſich daraus, daß der Schaffende nie- 
mals die Klarheit der ſchöpferiſchen Schau 
ſelbſt anderen Menſchen geben kann. Die 
Gewißheit, daß das Werden der Arten zum 
Schöpfungziele hin mit der Erfüllung im 
Werden des Menſchen aufhörte, ift fo fon- 
nenklar wie die göttliche Vollkommenheit. 
Mein Blick zur Naturwiſſenſchaft iſt in dem 
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Erſtens war der Winter ſehr milde, die 
Gemüſe ſproſſen reichlich, und die Ernte 
wurde um 3 Monate verfrüht. Zweitens 
kamen 116 kornbeladene Schiffe aus Amerika. 
Drittens waren die ſiegreichen franzöſiſchen 
Armeen ins feindliche Land eingedrungen“ — 
und viertens endlich ſchlachteten ſich die Ja- 
kobiner gegenſeitig ab. Ende Dezember 1794 
ſchaffte der Konvent die Höchſtpreiſe ab, und 
im Februar 1797 wurden die Mandaten 
außer Kurs geſetzt. Die Läden füllten ſich 
wieder - aber der dritte Stand hatte kein 
Geld, um ſich die Waren zu kaufen. „Deshalb 
hungern ſie alle, viele ſterben und manche 
töten ſich.“ (Taine.) Die franzöſiſche Nevolu- 
tion war - außer an anderen Faktoren - im 
weſentlichen am Gelde geſcheitert. 


L Schriftleitung 


Werke „Triumph“ und „Schöpfunggeſchichte“ 
ein nachträglicher, während die anderen 
Menſchen, die überzeugt werden ſollen, von 
mir an erſter Stelle auf die Tatſachen in 
der Naturgeſchichte hingewieſen ſind. 

Neue Stufen über die Bewußtheit hinaus 
find im Werden der Arten nicht erreicht wor- 
den. Der Menſch ſelbſt trägt in ſich die 
ſelbſtſchöpferiſchen Kräfte, das Göttliche, das 
urſprünglich nur als Ahnen in ſeiner Seele 
auftaucht, zum klaren überbewußten Erleben 
erſtarken zu laſſen. Somit iſt das Schöpfung 
ziel im Menſchen erreicht. Ich gebe die Ant- 
wort an Sie unter „Antworten der Schrift- 
leitung“ des „Am Heiligen Quell“, damit 
ſie auch anderen gegeben iſt. Ihr warmer 
Anteil an Deutſcher Gotterkenntnis freut 
mich. Mathilde Ludendorff. 


Hamburg. — Die Frage der Kriegsfinan- 
zierung ſtreifte Reichsfinanzminiſter Graf 
Schwerin-Kroſigk in einer Nede, die er am 
10. März in Flensburg hielt. Nach dem Be- 
richt der Flensburger Nachrichten ſagte er: 
„Wenn während des Weltkrieges die Finan- 
zierung des Krieges auf ſolche Schwierigkei- 
ten ſtieß, wenn wir damals vielleicht den 
Fehler gemacht haben, daß wir die Finan- 
zierung nicht ſtärker auf Steuern, ſondern 
lediglich auf die immer wieder ſich wieder- 
holenden Kriegsanleihen abgeſtellt haben, 
ſo lag der Grund dafür darin, daß damals 


Zur 25. Wiederkehr der Erſtürmung von Lüttich und der Schlacht 
von Tannenberg 


Statt mit dem Feldherrn die feſtlichen Tage der 25. Wiederkehr des Beginnens 
ſeiner unſterblichen Leiſtungen als Frontſoldat und Feldherr des Weltkriegs gemeinſam 
hier in Tutzing zu feiern, wollen wir uns, wie wir das ſchon lange planten, nun an 
ſeinem Grabe zuſammenfinden und in ſeinem Geiſte uns zum kraftvollſten Dienſte am 
Volke entflammen. 

Auf die unterſchiedlichen Urlaubszeiten beſonders der Lehrkräfte Nückſicht nehmend, 
werden wir dieſes Zuſammenſein am Samstag, dem 29. 7. beginnen laſſen. Wie wir 
im einzelnen dieſe Tage geſtalten, das wird noch des Näheren mitgeteilt werden. Vor- 
läufig ſei nur einmal dieſes Vorhaben in unſerer Zeitfchrift bekanntgegeben, damit 


ſich alle die, die kommen können, mit ihren Urlaubsplänen darnach einrichten. 


Tutzing, den 27. 4. 1939. 
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die weſentlichſten Steuern nicht Reichsſteuern 
waren und daher das Reich zu einer ein- 
heitlichen Heranziehung dieſer Steuern nicht 
greifen konnte.“ 

Die Kreiſe, die ihr perſönliches Intereſſe 
über das Wohl des Volksganzen ſtellten, 
verhinderten eben, daß das Reich über die 
Länder die erforderlichen Steuern einzog. 
Wir ſehen dieſelben Kreiſe heute in Eng- 
land, US A. uſw. am Werke! 

In feiner Nede ſagte der Neichsfinanz— 
minifter ferner: „Die Fragen der Finanz- 
und Wirtſchaftspolitik ſind ja heutzutage 
mehr denn je bedeutungsvoll nicht nur für 
die Geſamtentwicklung unſeres Vaterlandes, 
ſondern ſie gehen jeden einzelnen von uns 
auf das perſönlichſte an.“ H. Sch. 

Breslau. — Das Heft der „Ausleſe“ mit 
dem Artikel des Prof. Hofrats Goetz iſt uns 
von vielen Seiten zugefandt worden. Walter 
Niederſtebruch hat dem Herrn Hofrat die ge- 
bührende Antwort erteilt. Im übrigen aber 
wiſſen wir, daß ein Leſer unſerer Zeitfchrift 
von ſich aus eine ausgezeichnete Erwiderung 
auf die hofrätliche Geſchichteklitterung der 
„Ausleſe“ zugeſandt hat, die dort in dem 
Heft 3 unter „Ausſprache“ auch begrüßens- 
werterweiſe abgedruckt wurde. Wir freuen 
uns über das Vorgehen unſeres Freundes 
beſonders deshalb, weil er ſelbſtändig ge- 
handelt hat, ohne erſt uns oder den Verlag 
um Hilfe anzugehen. Man ſieht, daß die Er- 
ziehung zum Einzelkämpfer, die der Feldherr 
erſtrebt hat, auch ihre Früchte getragen hat. 


Kiel. — Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
hat f. St. auf die Bitten des verſtorbenen 
Grafen Keyſerling zu dem im Jahre 1925 er- 
ſchienenen Buch „Das Ehebuch“ einen Beitrag 
geliefert. Es wurden damals die für dieſes 
Buch in Ausſicht genommenen Autoren - dar- 
unter auch Selma Lagerlöf - genannt. Die- 
ſer Plan iſt jedoch ſpäter nicht eingehalten 
worden. Man hat dann andere Autoren hin- 
zugenommen, ohne daß die übrigen davon 
benachrichtigt waren. Als das Buch dann er- 
ſchien, mußte Frau Dr. Ludendorff zu ihrer 
größten Überrafhung wahrnehmen, daß fo- 
gar ein jüdiſcher Rabbiner in jenem Buch 
durch eine Abhandlung vertreten war. Es iſt 
ſ. Zt. verſucht worden, den Beitrag von Frau 
Dr. Ludendorff zurückzuziehen, aber es waren 
keine geſetzlichen Handhaben dafür vorhan- 
den. Auf dieſe Weiſe gelangte alfo jene Ab- 
handlung, welche die am Schluß des Werkes 
„Der Minne Geneſung“ gebrachten Ausfüh- 
rungen und Gedanken enthält, in jenes Buch. 
Es iſt natürlich nicht verwunderlich, daß man 
heute mit derartigen, an ſich völlig belang- 
loſen Angelegenheiten verſucht. Stimmung ge- 
gen Frau Dr. Ludendorff zu machen. Wie 
kläglich muß es mit der Kenntnis der Werke 
der Philoſophin bei denen beſtellt ſein, die, 
anſtatt ſachliche Begründungen vorzubringen, 
meinen, mit derartigen, nichts - aber auch 
gar nichts - beweiſenden Argumenten vor- 
gehen zu können! Das ſind alſo die 
„Gründe“, mit denen man philoſophiſche 
Werke abzutun gedenkt. 
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„Ja!“ erwiderte Julius, verwirrt und zu- 
gleich erſchrocken über des Vaters ſichtbare 
Erregung. Dieſer aber riß ſeine Hand los, 
die der Sohn gefaßt hatte, und bemühte ſich, 
aufzuſtehen. Doch er ſank zurück in die Ktif- 
fen; in fein Geſicht ſchien alles Blut zu ſchie— 
ßen, denn es wurde dunkelrot. Sein Blick 
richtete ſich ſtarr und wie entſetzt auf ſeinen 
Sohn, er hob die Hand empor, und mit er- 
ſtickter Stimme ſagte er beifer: „Nie und 
nimmermehr werde ich. 

Da fiel die Hand ſchwer herunter. Durch 
die ganze Geſtalt ging ein Zucken. Die Lippen 
bewegten ſich zitternd - abgeriſſene Worte 
entrangen ſich dem zum Sprechen geöffneten 
Munde - dann fiel er zurück. Julius fing 
den toten Vater auf, während auf feinen 
erſchreckten Ruf hin die. Diener hereinſtürz- 
ten, die den Verblichenen einſtweilen auf den 
Diwan betteten. 

Einige Tage fpäter trug man die fterb- 
lichen Reſte des alten Freiherrn von Noſen 
mit dem üblichen Gepränge zu dem nahen 
Friedhof, wo er im Erbbegräbnis neben fei- 
nen Ahnen die letzte Ruhe fand. 

* 


Frau von Dohlen war ſoeben aus der in- 
neren Stadt kommend vor der Tür ihrer be- 
ſcheidenen Wohnung am Platze bei der Mag— 
dalenenkirche wieder angelangt. Schneller wie 
ſonſt ſtieg ſie die zwei ſchmalen dunkeln 
Treppen hinauf und trat mit hoch geröteten 
Wangen in eines der beſcheiden ausgeſtatteten 
Zimmer, die ſie bewohnte. Erſchöpft warf ſie 
ſich auf einen Seſſel, der an einem der nied- 
rigen Fenſter ſtand. Ihr gegenüber am an- 
deren Fenſter lehnte in einem ebenſolchen 
Seſſel ihre Tochter und blickte hinaus auf 
den Platz vor der Kirche und nach der an- 
grenzenden Altbüßerſtraße Der Verkehr da 
unten ſchien ſie ſo zu intereſſieren, daß ſie 
von dem Eintritt der Mutter kaum Notiz 
nahm. „Eine ſchöne Neuigkeit, die ich da er- 
fahren habe! Denke dir, der alte v. Noſen 
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iſt ſchon ſeit acht Tagen begraben und wir 
wiſſen nichts davon.“ 

„Ich glaube nicht daran, man wird dir et- 
was aufgebunden haben,“ erwiderte die Toch— 
ter gleichgültig. „Julius würde in einem ſol— 
chen Falle nicht unterlaſſen haben, uns den 
Tod ſeines Vaters in aller Form anzuzeigen.“ 

„Man hat mir nichts aufgebunden!“ ent- 
gegnete die Majorin beſtimmt. „Ich war bei 
den Berges. Sie ſind in tiefer Trauer, und 
Frau v. Berge entſchuldigte ſich, es uns nicht 
früher mitgeteilt zu haben.“ 

„Wenn das wahr iſt,“ ſagte Amalie mit 
ruhig tiefer Stimme, „dann werde ich dieſe 
Vernachläſſigung Julius nie verzeihen.“ 

„Es ſoll jo plötzlich gekommen fein, erzähl- 
ten mir Berges. Vielleicht hat er in der Ver- 
wirrung vergeſſen, uns zu ſchreiben,“ erwi- 
derte die Mutter. 

„Bah!“ ſagte die Tochter geringſchätzig. 
„Der Tod ſeines Vaters macht ihn zum Herrn 
v. Noſenburg, und das iſt eine beneidens— 
werte Stellung. Hat er vergeſſen, daß die 
erſte Nachricht mir gebührt. 

„Kind, Kind!“ warnte die Maſorin, „wenn 
du dich in dem Roſen nur nicht täuſcheſt! 
Ich kenne die Männer.“ 

Amalie zog die Schultern hoch und lächelte 
verächtlich. 

„Der Aſſeſſor von Sobiesky begegnete mir 
und läßt ſich dir beſtens empfehlen,“ berich- 
tete die Mutter „Er wird, wie er ſagte, heute 
abend den Tee bei uns nehmen.“ 

„Und mich mit ſeinen faden Redensarten 
langweilen,“ ſagte verdrießlich Amalie. 

„Aber Kind, er iſt ſterblich in dich verliebt.“ 

Amalie lachte. „Dieſer lange Aktenmenſch!“ 

„Amalie,“ ſagte die Mutter eindringlich, 
„du weißt, wie ſehr ich wünſche, dich gut 
verſorgt zu ſehen. Du weißt aber nicht, ob 
der Roſen ungeachtet feiner Erklärungen Wort 
halten kann oder wird. Behandle daher, ich 
bitte dich, den Sobiesky nicht gar zu ab- 
fällig. Wir ſind arm, und manches junge und 


dabei reiche Mädchen wird den Beſitzer v. 
Noſenburg merken laſſen, wie gern es ſeine 
Gattin würde.“ 

„Ich nehme es mit jeder auf“, entgegnete 
Amalie ſtolz und warf den Kopf zurück. 

„Ich weiß es, mein ſchönes Kind,“ ſprach 
die Mutter, indem ſie bewundernd zu dem 
jungen Mädchen aufſah. „Dennoch bitte ich 
dich, gegen Sobiesky etwas freundlicher zu 
ſein. Er iſt ja doch, wenn er auch kein großes 
Vermögen hat, immer im ſchlimmſten. Falle 
keine zu verachtende Partie, wenn er erſt 
eine feſte Stelle haben wird als Beamter.“ 

„Meinſt du vielleicht, daß ich in meinem 
Alter als Beamtenwitwe auch einmal eine 
Nähſchule errichten ſoll, wie du es haſt tun 
müſſen, da der Herr Major v. Dohlen bei 
ſeinem Tode nicht die Güte gehabt hat, dir 
ein hinreichendes Vermögen zu hinterlaſſen, 
um ſtandesgemäß leben zu können?“ fragte 
die Tochter in ſarkaſtiſchem Tone. 

Die Mutter errötete und ſchwieg. 

„Ich fühle durchaus keine Neigung zu 
einer ſolchen Karriere,“ fuhr jene fort. „Ich 
will in der Geſellſchaft eine Rolle ſpielen 
und will glänzen, wie manche andere von 
unſerem Stande, welche weniger das Zeug 
dazu hat, als ich es zu haben glaube. Darum 
akzeptiere ich auch Julius v. Nofen; er wird 
mir die Mittel nicht verſagen, die ich bean- 
ſpruche.“ 

Zu derfeiben geit las die verwitwete Frau 
von Noſen eifrig in einem Schriftſtück, das 
fie in den zitternden Händen hielt. Öfter 
hielt ſie inne und trocknete die Augen, aus 
denen immer von neuem die Tränen quollen, 
wenn ſie einige Zeilen geleſen hatte. 

Es klopfte. Auf ihr „Herein!“ 
Julius. 

„Störe ich, Mama?“ 

„Du ſtörſt mich nie,“ entgegnete ſie und 
reichte ihm die Hand. Er trat näher und 
küßte fie reſpektvoll. Sie aber zog ihn nieder 
zu ſich und gab ihm einen Kuß auf die Stirn. 
Dann zeigte ſie auf das Schriftſtück und 
ſagte mit bewegter Stimme: „Die letzten 
Aufzeichnungen deines Vaters für mich.“ 

Julius betrachtete ſinnend die kernigen 
Schriftzüge. 

„Wie treu und gut hat er es doch mit 
mir, und mit Euch, ſeinen Kindern, gemeint! 
Alle ſeine Aufzeichnungen zeugen von ſeiner 
großen Liebe zu uns.“ Sie blickte zu ihrem 
Stiefſohn auf, der aufrecht neben ihr ſtand. 


erſchien 


Diefer fuhr mit der Hand über die Stirn, 
als wollte er einen trüben Gedanken ver- 
ſcheuchen. Die Baronin ſah ihn prüfend an. 

„Julius!“ ſagte ſie ſanft und drückte ſeine 
Hand. „Ich weiß und begreife ſehr wohl, 
wie dich der Tod des Vaters ergriffen hat. 
Warſt du doch bei ihm, als der Anfall kam, 
der ſeinem Leben ſo unerwartet ein Ende 
bereitete. Aber, Julius, faſt ſcheint es mir, 
als ob noch etwas anderes dein Herz be- 
ſchwert. 

„Es iſt unſagbar traurig, und ich finde 
nicht Ruhe noch Troſt. Ich bin es doch, der 
Vaters Tod durch mein unüberlegtes Be- 
kenntnis veranlaßt hat, ohne daß ich es auch 
nur ahnen konnte. Hätte ich doch geſchwiegen, 
dann wäre das nicht eingetreten, was mich 
unglücklich macht für mein ganzes Leben!“ 


Bernd Holger Bonfels lieſt 


aus eigenen Werken am Dienstag, dem 23. 
Mal 1939 um 20 Uhr 15 in der Aula der Tech- 
niſchen Hochſchule, Berlin-Charl. 2, Berliner 
Straße 171, Eingang Hauptportal / 1. Stock. 
Kein geſchloſſener Vortrag. Gäſte zu dieſem 
Dichterabend ſind herzlich willkommen. 
Die T. H. iſt bis „Knie“ bequem zu erreichen 
mit: Omnibus 9, 18, 20; U-Bahn; Straßen- 
bahn-Linien 5, 6, 44, 45, 54, 55, 47 und 154. 
Karten an der Abend kaſſſe. Im Vorver- 
kauf erhältlich bei: 
Vote & Bock, Berlin W 8, Leipziger Str. 37, Ruf 162800 
Ludendorffs Verlag, G. m. b. H. 
Zweigſtelle: Berlin W 8, Friedrichſtr. 75, Ruf 123657 
Sweigſtelle: Berlin-Charl. 4, 
Wilmersdorfer Str. 41 Nuf 311721 
Ludendorff-Vuchhandlung Hans Schlricke, an N 54. 
Schönhauſer Allee 177 Nuf 444214 


173 


Und nun berichtete er der Mutter alles. Er 
ſchilderte ihr ſeine Bekanntſchaft mit Amalie 
von Dohlen, erzählte von feinen VBefürd- 
tungen, die er in bezug auf die Einwilligung 
ſeines Vaters zu dieſer Heirat gehegt hatte, 
berichtete über ſeine letzte Anweſenheit in 
Breslau, bei der er ſich der Majorin ent- 
deckte und kam ſchließlich auf den unheil- 
vollen Augenblick zu ſprechen, in dem er dem 
Vater das Geſtändnis feiner heimlichen Nei- 
gung zu Amalie machte und jene verhäng— 
nisvollen letzten Worte als Antwort erhielt. 

„Armer Julius!“ 

„Ja, Mutter, es iſt zum Wahnſinnigwer- 
den, wenn man ſich ſagen muß, daß man den 
Tod ſeines Vaters verſchuldet hat.“ 


„Ruhig! Nuhig! Urſache und Schuld find - 


zwei ganz verſchiedene Dinge. Muß ich, eine 
Frau, dies dem Juriſten ſagen? Dein Va- 
ter würde vielleicht ohne dieſen Vorfall 
noch eine kurze Zeit bei uns geblieben ſein. 
Aber, Julius, in der Erfüllung der Pflicht, 
die kindliche Pietät dir auferlegte, wird nie- 
mand eine Schuld finden. 

Der Sohn nahm beide Hände der Mutter 
und küßte ſie. 

„Haben Sie Dank für Ihre Worte, Mut- 
ter! Wollte Gott, ſie könnten mir Troſt 
geben!“ 

Es klopfte. Johann, der Diener, trat herein 
und meldete, daß Beſuch angekommen ſei. 

„Geh Julius! Wir ſprechen noch dar- 
über, über alles.“ 

Julius entfernte ſich langſam. Er hatte 
der Mutter nun offen geſagt, was ihn faſt 
zur Verzweiflung trieb; aber leichter war es 
ihm nicht ums Herz. 

Als er das Zimmer verlaſſen hatte, begab 
er ſich in den Park, um dort weiter ſeinen 
Gedanken nachzugehen. Hier ſah es noch 
ganz winterlich aus. Die alten Linden ftred- 
ten ihre kahlen Aſte zum Himmel empor und 
zerſtreut lagen noch einige Schneehaufen auf 
den Wegen. Aber ſchon lugten die erſten 
Schneeglöckchen und Veilchen neugierig aus 
der halb winterlichen Erde hervor und lieb- 
äugelten mit dem blauen Himmel, von dem 
heute nach langer Zeit zum erſten Male 
wieder mild und warm die Sonne hernieder- 
ſchaute. Julius ging in Gedanken verloren 
und bemerkte erſt ſpät Emma von Treskow, 
die er auf ſich zukommen ſah. 

„Du hier, Emma? Weiß Mama es 
fon?” 
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„Ich hörte bel meiner Ankunft,“ antwor- 
tete Emma, „du wäreſt bei Mama, und da 


wollte ich nicht ſtören; ging daher einſtweilen 


in den Park. Jedenfalls darf ich wohl jet 
zu ihr eintreten, wenn ſie es erlaubt.“ 

„Frau von Hohenthal mit Tochter iſt fo- 
eben bei Mama, ihren Kondolenzbeſuch zu 
machen.“ 

„Oh weh!“ ſagte Emma, „da werde ich 
wohl, hoffentlich nicht zu lange warten müf- 
fen. Denn mit ihnen mag ich nicht gern zu— 
ſammenkommen; ich kann meine Antipathie 
gegen ſie nicht überwinden, ſoviel Mühe ich 
mir auch gebe.“ 

„Hoffentlich iſt deine Antipathie gegen mich 
nicht auch ſo groß.“ 

„Julius!“ rief ſie halb erzürnt. Ein Blick 
genügte, um ſie erkennen zu laſſen, daß das, 
was ſie eben gehört, weder Neckerei noch 
etwas dergleichen war. Es lag etwas fo 
Tiefernſtes und Schwermütiges auf ſeinem 
Geſicht, wie fie es noch nie geſehen. Naſch 
reichte fie ihm die Hand. „Du weißt. wie 
ſehr ich Anteil an Eurem Leid nehme! Wie 
könnte mir da die Geſellſchaft eines von 
Euch unangenehm fein! Ich hatte doch dei- 
nen Vater ſo lieb, als ob er mein eigener 
geweſen wäre!“ 

„Ich weiß es wohl,“ erwiderte er. „Und 
er hatte dich auch lieb, ſehr lieb. Noch in 
feiner letzten Stunde hat er mir davon ge- 
ſprochen.“ 

„Julius!“ rief Emma. „Ich habe nichts 
über die letzten Augenblicke deines Vaters 
gehört, als daß er mitten im Geſpräch mit 
dir plötzlich vom Schlage getroffen wurde.“ 

Er ſchwieg lange, ehe er weiter ſprach. 
„Emma, du biſt wie ein Kind unſeres Hau- 
ſes, und wenn ich aufrichtig ſein ſoll, ſo 
muß ich mir ſagen, daß ich zu dir faſt mehr 
Vertrauen habe, als zu allen anderen, wenn 
wir, du und ich, auch in den beiden letzten 
Jahren ein wenig auf Kriegsfuß geſtanden 
haben, ohne daß ich eigentlich weiß, wie das 
zuging. 

Emma antwortete nicht. 

„Komm,“ fuhr er fort, „ſetze dich zu mir 
auf dleſe Bank hier; ich will dir einen Be- 
weis meines vollen Vertrauens geben und 
dir eine Geſchichte erzählen, aber eine ſolche, 
die nur für dich allein iſt, anders als die 
Märchen, die ich dir oft als Junge erzählte.“ 

Einen Augenblick herrſchte Schwelgen. Es 
ſchien, als ob Julius überlegte. „Meine Ge- 


ſchichte könnte ih auch in der Weſſe eines 
Märchens beginnen. — Es war einmal ein 
Jüngling, der war leidlich gut erzogen und 
lebte in den Tag hinein in luſtiger Gefell- 
ſchaft bei Wein und Spiel. Aber von Frauen- 
liebe wußte er noch nichts. Das Ideal einer 
Frau war ihm ſeine Mutter, und ein gleiches 
hatte er nicht gefunden unter den Frauen 
ſeiner Bekanntſchaft. — Da fand er eines 
Tages unvermutet ein Kind, vornehm, doch 
einfach und arm. — Sie glich einem Veil- 
chen, fein und lieblich anzuſehen in ſeiner 
Verborgenheit. — Ihm aber war es beim 
Anſchauen, als ob er bis dahin in Nacht und 
Dunkel gewandelt hätte und ihm die Sonne 
erſt jetzt anfinge zu ſcheinen. — Er begann 
ein neues Leben, ein Liebesleben, und er 
wußte auch, ohne fie würde dies Leben fei- 
nen Wert mehr für ihn haben. — Da kam 
er zum kranken Vater und bat ihn um ſeine 
Erlaubnis, ſich mit ihr verbinden zu dürfen 
fürs Leben. Und der Vater — fluchte — 
nein! ich will wahrheitsgetreu erzählen — 
erhob die Hand und rief zornig: Nie! — 
und — ſtirbt!“ 

Julius ſchwieg. Er hatte während der 
ganzen Erzählung den Blick ſtur auf die Erde 
gerichtet und ſah nicht, wie Emma ſich im- 
mer mehr erregt hatte. Jetzt fragte ſie leiſe: 
„Der junge Mann biſt du?“ 

Er nickte nur. „O mein Gott, wie ſchrecklich!“ 

„Nicht wahr, Emma,“ er richtete ſich auf 
und ſah fie an, „das iſt eine ſchreckliche Ge- 
ſchichte? Auf der einen Seite meine Liebe 
und mein ihr gegebenes Wort, auf der an- 
deren das Verbot eines ſterbenden Vaters, 
und dazwiſchen ich mit dem Bewußtſein, 
ſeinen Tod veranlaßt zu haben. — Wie löſe 
ich dieſen Zwieſpalt? — Es wird,“ ſetzte er, 
die Gegenwart Emmas vergeſſend, hinzu, 
„nur ein Mittel geben, aus dieſem Dilemma 
berauszufommen, das eine, das letzte Mittel!“ 

„Julius! Um Gottes willen! Julius“, 
flehte ſie. „Oh bitte, tue das nicht. 
Denke an deine Mutter, deine Geſchwiſter! 
Denk an mich!“ Plötzlich veränderte ſie den 
Ton. „Nein, Julius, nein! Wenn du das 
täteſt, würde ich dich verachten!“ 

Er hatte mit Erſtaunen ihre Erregung be- 
obachtet. 

„Du weißt nicht, Emma, was es heißt: 
Entſagen müſſen!“ 

„Als ob ich es nicht 
doch kein Kind!“ 


wüßte! Ich Bin 


„Ach, Emma, du?“ fragte er verwundert. 

„Laß das!“ wehrte ſie. „Ich verlange dein 
Wort, daß du nie, nie, was du auch erleben 
magſt, Hand an dich legfı” 

Er blickte ſie lange an und zum erſten 
Male ſchoß ihm der Gedanke ins Bewußt- 
ſein, daß Emma ihn lieben mußte, da ſie ſo 
um fein Leben bangte. „Verzeih' mir, daß 
ich dich mit meinen Angelegenheiten fo er- 
regte! Aber mein Wort ſollſt du haben, wie 
du es verlangt haſt.“ Bei dieſen Worten 
war ſie auch ſchon davon geeilt.- 

* 

Das ſchickſalsſchwere Jahr 1813 war eben 
angebrochen. Dunkle Wolken hingen am po- 
litiſchen Horizont Europas. Aber gleichzeitig 
brachen ſich verſtohlen die Strahlen einer 
neuen Sonne der Freiheit Bahn. Auf den 
eiſigen Feldern Rußlands lag die Hoffnung 
und der Stolz Frankreichs vernichtet: die 
große Armee, welche ſo ſiegesbewußt in das 
weite Zarenreich eingedrungen war, um es 
dem Willen des Franzoſenkaiſers zu unter- 
werfen. In Deutſchland keimten in raſcher 
Folge Mut, Hoffnung und Selbſtvertrauen 


In Folge 5 vom 2. 6. 1939 
leſen Sie unter anderem: Dr. M. Ludendorff: 
Sittliche Freiheit und ſittlicher Zwang. / W. 
v. Joſch: Der Staat Platons in völkiſcher 
Sicht. / Profeſſor Dr. Groenouw: Die Augen- 
diagnoſe und viele andere Beiträge mit zahl- 
reihen intereſſanten Bildern. 


und begannen die Decke zu durchbrechen, die 
eine eiſerne Fauſt darüber gebreitet hatte. 

An einem trüben Januartage ſaß der 
junge Rofen in feinem Arbeitszimmer, da 
wurde die Tür heftig aufgeriſſen und Ernſt 
Friedrich ſtürmte herein. Er kam von Glo- 
gau, wo er ſeit dem Tode des Vaters wieder 
beim Gericht beſchäftigt war. 

„Bruder, ich bringe wichtige Nachrichten. 
Der König iſt in Breslau. Am 22. Januar 
iſt er in aller Stille eingezogen. Als ich auf 
meiner Herreiſe durch Strehlen kam, traf ich 
Fritz Flotow, den Sohn des Präſidenten, du 
weißt ja. Er will von ſeinem Vater gehört 
haben, daß man ſich zum Kriege gegen Na- 
poleon vorbereitet. Der König ſoll jetzt ent- 
ſchloſſen fein, es zu wagen, um das verhaßte 
Franzoſenjoch abzuwerfen. Donnerwetter, Ju- 
lius, wie mich das elektriſiert hat! Hoffent— 
lich geht es bald los! 
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Julius hatte ſcheinbar ruhig zugehört. 
„Wohl dem, der in dieſer Zeit nicht an die 
Scholle gebunden iſt und die Waffen er- 
greifen kann, wenn das Vaterland ruft!“ 

„Gott ſei Dank, daß ich nicht Gutsherr 
geworden bin, ſondern den Referendar wie- 
der aufgenommen habe! Meine Akten mag 
bearbeiten, wer Luſt hat, wenn ich Soldat 
werde, mich kümmert's nicht. Und wäre ich 
an deiner Stelle, ich wüßte wahrhaftig nicht, 
ob ich nicht alles im Stich ließe.“ 

„Mein lieber Ernſt!“ erwiderte Julius 
düſter. „Ich habe im letzten Jahre gelernt, 
meiner Pflicht zu gehorchen, und alle per- 
ſönlichen Wünſche, auch die liebſten, ihr un- 
terzuordnen.“ 

„Es iſt wahr, Julius,“ ſagte Ernſt Frie- 
drich. „Alle hier ſprechen von deiner Ar- 
beitsfähigkeit und Kraft. Du arbeiteſt ja, 
man möchte ſagen, wie ein Verzweifelnder. 
Mutter hat mir auch ſchon ihre Bedenken 
ausgedrückt wegen deiner Geſundheit.“ 

„Ach! Die iſt nicht zu ruinieren, wenig- 
ſtens nicht durch Arbeit,“ warf Julius leicht 
hin. 

Als Julius wleder allein war, nahm er 
die Arbeit zunächſt nicht wieder auf, ſondern 
ſtarrte in die winterliche Landſchaft hinaus. 
An ſeinem Geiſte gingen all die Erfahrungen 
des letzten Jahres vorüber, die ihn ſo tief 
getroffen hatten. Seit des Vaters Tode be- 
trachtete er feine Liebe zu Amalie von Doh- 
len als ausſichtslos. Aber die Gedanken an 
ſie und die Sehnſucht, ſie wiederzuſehen, 
konnte er nur zeitweiſe durch harte Arbeit 
verdrängen. Mit elementarer Gewalt drängte 
ſich ihr Bild vor ſeine Seele, wenn er allein 
war. Da ſah er ſie ſitzen in dem kleinen 
Stübchen, das für ihn die Erinnerung ſo 
vieler glücklicher Stunden barg, und alle die 
Neckereien und Scherze fielen ihm ein, die 
er mit ihr getrieben, und er träumte ſich ganz 
zurück in ſene ſchöne goldene Zeit. Doch 
ſchon im nächſten Augenblicke verdrängte die 
Geſtalt des ſterbenden Vaters ſene Bilder 
und riefen ihn aus feinen Träumen in die 


Wirklichkeit zurück. Wie oft ſchien ihm dann 
dieſes Leben nicht mehr lebenswert, und 
mehrmals ſpielte er mit der Verſuchung, nach 
einer der ſchweren Reiterpiſtolen zu greifen. 
Doch wie ein Schutzgeiſt ſtand davor die 
energiſche kleine Emma mit den blauen Au- 
gen und erinnerte ihn an ſein gegebenes 
Wort. 

Die politiſchen Ereigniſſe zu Anfang des 
Jahres 1813 minderten aber doch die hoch- 
gradige Spannung, in der ſich Julius be- 
fand. Als namentlich der König Friedrich 
Wilhelm von Preußen von Breslau aus fei- 
nen Aufruf vom 3. Februar zur Bildung 
freiwilliger Jägerkorps erlaſſen hatte, wurde 
ſein Intereſſe dafür faſt ganz in Anſpruch 
genommen. Ernſt Friedrich ſchickte ſich an, 
als Freiwilliger in Lützows Freiſchar den 
Kampf gegen Frankreich mitzukämpfen. Da 
gab es im Hauſe viel zu beſprechen und zu 
ordnen. Viele ſeiner Gutsleute folgten dem 
Beiſpiele des ſungen Herrn und vertauſchten 
Dreſchflegel und Senſe mit Säbel und Mus- 
kete. War doch in ganz Schleſien der Drang 
zum verzweifelten Kampfe mit Frankreich 
ſo ſtark, wie kaum in einer anderen Provinz. 
Denn im Volke ging das Gerücht, Sſterreich 
warte nur auf den Ausbruch des Krieges 
zwiſchen Preußen und Frankreich, um mit 
einem Heere in Schleſien einzufallen und mit 
Napoleons Zuſtimmung wieder zu nehmen, 
was Friedrich der Große fünfzig Jahre vor- 
ber ihm abgerungen hatte. 

Als Ernſt Friedrich, welcher die Zeit vor 
feinem Eintritt in das Freikorps in Nofen- 
burg verlebte, zur Abreiſe nach Breslau, dem 
Verſammlungsorte der Freiwilligen, rüſtete, 
bat er den Bruder, mit ihm dorthin zu rei- 
ſen, um in dem Hauſe des Onkels noch 
einen oder zwei Tage gemeinſam zuzubrin- 
gen. Julius konnte ihm den Wunſch nicht 
unerfüllt laſſen, und an einem der nächſten 
Tage fuhren die beiden Brüder dahin. 

„Oho!“ rief ihnen der Onkel von Berge 
entgegen, als ſie bei ihm eintraten. „Wollt ihr 
etwa alle beide unter Lützows Fahne treten?“ 


Wie uns mitgeteilt wurde, nehmen noch manche Zähler oder Helfer bei Angehörigen des 
Bundes für Deutſche Gotterkenntnis die Eintragung bei der Volkszählung unter Gotigläubig 
vor. Es iſt Deutſche Gotterkenntnis (E) im Fragebogen für die Volkszählung beſonders genannt. 
Wir bitten daher ſcharf darauf zu achten, daß die Zugehörigkeit auch von dem betreffenden 
Zähler oder Helfer in dieſer Spalte eingetragen wird. Beſonders iſt auch bei der Eintragung 
der Kinder darauf zu achten. Es muß darauf aufmerkſam gemacht werden, weil leider unter 
den Deutſchen noch große Unklarheit über dleſe Dinge herrſcht. 
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Bund für Deutſche Gotterkenntnis e. B. 


„Nein, Onkel! Ich muß dieſe Ehre leider meinem 
Bruder Friedrich überlaſſen, da ich als älterer unglüd- 
licherweiſe gerade Gutsherr bin.“ 

„Na, na!“ ſagte der alte Herr. „Für ein Unglück 
kann man es doch wohl nicht halten, Gutsherr von Ro- 
ſenburg zu ſein.“ 

„Für mich, Onkel, wäre es gegenwärtig allerdings 
ein erwünſchtes Los, mit in den Kampf ziehen zu 
können.“ 

„Ja!“ brummte der Onkel von Berge nachdenklich. 
„Wenn dein Verlangen gar ſo heiß iſt, was ich mir ja 
denken kann, dann hätteſt du nur bei Onkel Tſchöpelwitz 
anfragen können, der würde die Verwaltung deiner Güter 
wohl gern mit übernommen haben. Du biſt ja doch einſt 
ſein Erbe.“ 

„Mit Onkel habe ich wohl darüber geſprochen. Aber 
gerade er hat ein entſchiedenes Veto eingelegt. Er ſagt, 
ich ſei hier zuhauſe mehr nütze, als daß ich die Reihen 
der Kämpfer um einen vermehre.“ 

„Da hat er entſchieden recht; das iſt auch meine Mei- 
nung“, ſagte Berge. „Du wirſt dem Vaterlande zuhauſe 
nützlicher ſein. Dein Bruder Ernſt Friedrich wird dafür 
dem Namen Roſen in der Lützowſchen Freiſchar eben- 
ſolche Ehre machen, wie es ſchon mancher eurer Vor- 
fahren getan hat.“ (Fortf. folgt.) 


Schriftleiter: Walter Löhde. Anzeigen, Bilder und drucktechniſche 
Geſtaltung: Hanno v. Kemnib. Beide München 19, Romanftr. 7. 
D. A. 1. Vierteljahr 1939 6700. 3. gt. iſt Anzeigenpreisliſte Nr. 8 
gültig. Notationdrud bel Kunſt im Druck- Obpacher A.-G., München. 
Alle den Inhalt der geitſchrift betreffenden Fragen und Einfendungen 
ſind an Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Nomanſtr. 7, 
Abt. Schriftleitung, zu richten. - Für unverlangt eingeſandte Manu- 
Itripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr gefeiftet. Fernruf der 
Schriftleitung: München 6 62 24. 


Sommerſonnenwende 


Atemnot, Schwindelanfälle, Arterien» 
verkalkung, Waſſerſucht, Angſtgefühl 
ſtellt der Arzt feſt. Schon vielen hat 
der bewährte Toledol⸗Herzſaft die ge» 


Hence Befferung und Stärkung des 
Herzens gebracht. Warum auälen Ste 
ſich noch damit? Packung 2.10 Mt. in 
Apotheken. Verlangen Sie ſofort die 
koſtenloſe Aufklärungsſchrift von Dr. 
Rentſchler & Co. Laupheim d 27 Wbg. 


Dinge zeigt unser 
kostenios erhält- 


licher Katalog 


Bestellnummer 4142: 


Dieses jugendliche Kieia, 
7755 gearbeitet aus &del- 
usseline, in 
trohen Farben 58 
Rose / RM. ._ 


Einladung zum Sonnabend, dem 24. Juni 1939 in Phöben bei Werder a. d. Havel 


Die Teilnehmer treffen ſich in den Gaſthäuſern „Alter Krug“ u. „Havel 
haus“ in Phöben. Dortſelbſt zwangloſ. Zuſammenſein im Garten (Selbſtver- 
pflegung). Abmarſch zum Feuerplatz auf dem Wachtelberg gegen 10 Uhr. 
„Sonnenwendfeier es ſpricht Herr Limpach, Volksliederſingen, Volkstänze, es ſpielt das Orcheſter der Schü- 


ler der Hochſchule für Mufit, Die Teilnehmer bleiben bei Geſang und Spiel zuſammen bie 
Sonnenaufgang. Rach dem Sonnenaufgang werden die Teilnehmer in den beiden Gaft- 


häuſern von Kaffee und Kuchen erwartet. 
Es fahren nach Phöben 1 oder 2 Dampfer je nach Beteiligung. 


Abfahrt vom Neichstagsufer 
Bahnhof Bellevue 
Chart. Gchloßbr. 
Ankunft In u535 u 900 
Eintreffen in Spandau, Heerſtr. 


4® Uhr nachm. 
40 „ „ 
4% „ „ 
9 Uhr abends 
8 „F morgens 


Spandau Lindenufer 5% Uhr nachm. 
Spandau Heerſtr. 60 „ „ 
Potsdam, Havelhof 7 „ „ 

Rückfahrt von Phöben gegen 


5 Uhr morgens 


Fahrpreis: Hin und zurück einſchl. aller Unkoſten und Programm RM. 2.50 pro Perſon. Kinder unter 
12 Jahren frei. Teilnehmerkarten ohne Dampferfahrt RM. 1.50 pro Perſon. 
Karten find zu haben in allen Ludendorff- Buchhandlungen. Nur im Vorvertaufl 
Geſchloſſene Geſellſchaft! Polizeilich genehmigt! 


Stelfen-Gejurhe 


Gelbft. Sattlermeifter (DGR.) 
alt. völk. Vor- u. Freik.-Kämpfer, 38 J., verh., 
2 Kinder 
ſucht Vertrauensſtellung 

als Lagerverw., Aufſeher, Feuerwehrwache 
ufw.; unbed. zuverläſſig, ehrl., Alk.-u. Uik. 
Gegn., Löſchmſtr. u. Löſchzugführer d. freiw. 
Jeuerlöſchpol., Führerſchein 1 u. 3. Zuſchr. u. 
M. S. 426 an d. Verlag. 


Elektro - Monteur 


in angenehme Dauerftellung für bald oder 
fpäter gef. Angeb. an Pomper Nachf., 
Leipzig € 1, König-Johann-Str. 29. 


Stelle 


Herfönlinteit 


zur Betriebsüberprüfung u. Vertre- 
tung des Firmeninhabers f. führende, 
neuzeitlich ausgeſtaltete Wiener 
Papiergroßhandlung geſucht. Be- 
werbungen unter Angabe des Alters, 
der Gehaltsanſprüche uſw. unter P. 
W. 417 an den Verlag. 


lige 


Arzt, | 


Weſtfale, 31 J., in weſtd. Induſtrieſtadt tätig, 
gottgl., akt. in NS.-Formation, ſportl., natur- 
verb., wünſcht mangels geeigneter Umgebg. a. 
dieſ. Wege Gedankenaustauſch m. charakterfeſt., 
geſund., nord. Mädella. l. Norddeutſche, BDM. 
Führerin o. ä.) im Alter von 20-28 J. 

Zuſchr. unter A. D. 418 a. d. Verlag. 


Wirtſchaftfräulein 
jüngere, tüchtige Kraft, f. fof. in Arzthaus auf 
d. Lande (Nordd.) geſucht. Mädchen und Waſchfr. 
vorh. Gehalt nach Vereinb. Eilangeb. unt. 
E. D. 414 an d. Verlag. 


Kinderliebend. arbeit- 
freudiges 


Mädel 


f. vegetariſchen Haus- 
halt (DSK.) mit Sip- 
penanſchluß für ſofort 
geſucht. 

Jentzſch, Magdeburg 
Süd, Erlenweg. 


II 


Pfüchhabrmübe!“ 
Hamburg 


tagsüber in gepflegtem | 
neuzeitlichem Haushalt 


ſucht. 
Kugler, Hamburg 13, 
| Zſeſtr. 53. Tel. 533213. 


gebildet. 


Suche für m. 14 jähr. 
Tochter, geſund und 
kräftig, Stellung als 


Hallslochter 


' der Hausfrau verrich- 
ten kann. Erfurt, Halle, 
Magdeburg bevorzugt. 
Sippe Ludwig, Ein- 
zingen / Sangerhaufen 

(Bäckerei) 


wo ſie alle Arbeiten mit 


Erholungaufenthalt 


Kot 


Betten 


Matratzen 
Ernſt Saß, Reinigen 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Bor- 

geſchſtraße 26 b. 30. 
Ruf: 24 33 66. 


Mufll-Lehrlinge 


mit und ohne Vorbildung werden jederzeit ein- Herren - 


Zieſar, Bez. Mob. 


dberlauſitz 
Berufstätige, kult. 
Deutſche, 37 Ihr., D. G. 
(L.) wünſcht anregend. 


Gedankenaustauſch u. 


Ferienanſchl. (Hirſch- 
berg a. See / Sudeten- 
land) im Auguſt. 
Angeb. unter A. B. C. 
Ludendorff Buchhoͤlg. 
Dresden, 

Kg. Johannſtr. 17 


Kinderliebendes, 


arbeitfreudiges 
w 
Mädel 


für vegetariſchen Haus- 
halt (De.) mit Sip- 
penanſchluß für ſofort 
geſucht. Jentzſch, Mag- 
deburg-Süd, Erlenweg 


Rurddeulſche 


alleinſtehd., Anf. 40, 
gebildet, feinſinnig, 
muſikaliſch, häuslich, 
erſehnt Gedant.-Aus- 
tauſch mit zielbewußt. 
Geſinnung- 
Freund zwiſchen 50 
bis 60 Jahren. 

Zuſchriften unter E. 
G. 405 an d. Verlag. 


Freie Heulſche 


(D. G. E.), Schleſierin, 
32 Jahre, berufstätig, 
ſchlicht, einf., natur- 
verb., w. Ged.-Aus- 


(2 Heine Kinder) ge- tauſch mit frei. Deut- 


ſchen gleicher Welt- 
anſchauung. 
Zuſchriften unter G. 


W. 408 an d. Verlag. 


Ged.⸗Auskauſch (weibl.) 


geſtellt. Kein Lehrgeld. Ranke“ ſche Muſikkapelle, 


Deutſche 


40 Z., alleinſtehend, 
(Des.), naturverb., 
wanderfroh, wünſcht 
ſchriftl. o. mündl. Ged. 
Austauſch. Zuſchr. u. 
A. K. an Ludendorff 
Buchholg. Düſſeldorf, 
Straße der SA. 73. 


25 


hr 
2 


Müdel 


(Abitur), m. Liebe f. 
Beruf u. Haush., w. 


Ged.-Austauſch mit 
tücht., gebild., natürl. 
Deutſchen, a. d. berufl. 
Intereſſ. ſie teilnehm. 
kann. Mögl. Weſt- 
deutſchland. 

Zuſchriften unter u. 
E. 407 an d. Verlag. 


ſches Mädel (D. G. L.) 
mit Geſinnung-Freund 
bis 28 Jahren. 
Zuſchrift. unter W. L. 
413 an den Verlag. 


Gebildete 


Mitte 30, vielſ. inter- 
eſſ., wünſcht Brief- 
wechſel m.charakterf. 


an d. Verl. 


Mobeulſche, 


ernft - frohe 40erin, D. 
G. L., berufstg,. möchte 
Arlaub in Garmiſch od. 
Umg eb. Ende Juli u. 
Aug. mit Gefinnung- 
freund (in) verl. 
Zuſcht. unt. S. E. 416 
an d. Verlag. 


Gedanke 


wünſcht freies Deut- 


Verlfoläuoe 


. 91417 Zuſchr. u. N 


Neuſtad:⸗ Südharz 
Bahnſt. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- 
bahn 

Erholungsheim 

Haus Kronberg 
Zimmer mit gefund- 
beitgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 


0 


versenden wir 


und 
Damen- 
Stoffe 


materwelse an Private zu 
vortellhaften Preisen, — 
FordernSie Muster Iranko 


Lehmann :Assmy 


Spremberg 14 
Tuchfabrik und Versand 
«ig. u. fremder Fabrikate 


Weltruf 


ae 
cher, Rietberg 41 
Weſtfalen. 


Graue 


re 


erhalten Jugendfarba d. ein. 
Mittel. Garantie] VieleDank- 
‚ schreiben] Auskunft gralis! 
Fr. A Müller, Müncheng 249 
Alpenrosenstr. 2 


dunkelgrün u.rot 
in Fässern pl: 60 
in konnen o.kg- 70 
ob hier Nachnahme 
excl. Gefäße 


POSTFACH 90_/1 


Berückſichtigen 
Sie bei Einkäufen 


unſere Inſerenten 


Mpreußin 


Ende 40, ſucht Ged. 
Austauſch mit gebilde- 
tem Deutſchen entſpr. 
Alters. Zuſchr. unter 
S. H. 406 an d. Verlag 


Gedanken- 
Austauſch 
m. geiftig hochſt. Ge- 
ſinn.-Freund wünſcht 
freie Deutſche; weſt. 


Typ, 23 9. guſchr. 
unt. M. G. 423 an 
den Verlag. 


Veischleimle£uffwege 
AartnäckigeKalartlie 


von Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien, Bronchlolen, ſowle Aſthma 
werden mit großem Erfolg mit dem bewährten „Sllphoscalin- 
behandelt. enn „Silphoscalln“ wirkt nicht nur ſchleimlöſend 


Lehrers | 
tochter 


22 Z., aus nordiſcher 
pe, naturliebend, 
häusl., geiſtig boch- 
ſtehend, wünſcht Ge- 


Mügeln 


Sportl., friſches Mä- 
del, vielſeit. intereſſ., 
Mitte 20, ſucht Ged.— 
Austauſch mit freiem 


Ane. i au Deutſchen gleich. In- 
(u.) lebendem Deut- , teen. 
ſchen. Zuſchr. unter Zuſchriften unter W. 


E. N. 424 a. d. Berl. H. 403 an d. Verlag. 


Naotsdam Berlin 


Als Wanderkamerad u. Mitfahrer für m. Boot 
ſportl. nicht zu junger Gleichgeſinnter gef. Cha- 
rakterl. und geiſtig bochſtehend. Unkoſtenbeteil. 
(Bootsſtand, Benzin) erw. Zuſchr. u. 8.3 410 
an den Verlag. 


Freie, gebildete Deutiche 


Anfang 30er, D. G. (L.), berufstätig, ſucht 
Gedanken-Austauſch mit Geſinnungfreund, der 
aus guter, gef. Sippe ſtammt und in Deut-! 
ſcher Gotterkenntnis lebt. Zuſchriften unter 
O. A. 421 an den Verlag. 


Berlin 


ch ſuche Gedankenaustauſch mit gediegenem, 
jungem Mädel von natürl. Weſen mit Nei- 
gung zum Wandern und für den Waſſerſport. 
Einiges Verſtändnis für Sprachen und Mufit 
fit erwünſcht. Zuſchr. unter N. P. 420 an 
den Verlag \ 


Weſtfüäl. Industriegebiet! 

Deutſche, 30 J., D. G. (L.), im ſozialen Be- 
ruf tätig, ernſte Lebensauffaſſ., natur- und 
muſiklieb., wünſcht mögl. perſönl. Gedanken- 
Austauſch mit gebild., feindenk. Deutſchen, 


Zuſchr. unt. S. M. 422 an den Verlag. 


Ged.⸗Austauſch (männl.) 
Düſſeldorf Freier 


Freier Deutſcher, Deulſcher 


48 Jahre, Metallſach- 34 J., ſucht Gedanken- 
arbeiter, naturliebd., Austauſch mit gleich- 
vielſeitig intereſſiert, gef., frohem, naturver- 
wünſcht Gedank.-Aus- bundenem Mädel, das 
tauſch mit Gefinnung- Luft u. Intereſſe für 
freundin. (D. G. L.). Obſtbau hat. Buſchr. 
Zuſchrift. u. „Düffel- unt. „Dresden u. Um- 
dorf” 402 a. d. Verl. gegend“ 415 an d. Verl. 


@rip ai J., Dog., alein- 
Krlevobeſchäbloler ., „. d. Lande ſehr 
deſcheiden leb., Sg. Hamb., ſucht Ged. Aust. 
m. einf. Mädchen. 


tauſch mit 


Zuſchriften unter P. F. 425 an den Verlag. 


und auswurffördernd, ſondern auch entzündungshemmend und 
erregungs dämpfend und macht das empfindliche Schleimhautgewebe 
widerſtands fähiger. Darum iſt es ein richtiges Hell⸗ u. Kurmittel, von 
dem man wirtlid gründliche Erfolge erwarten darf. 
{ft von Profeſſoren, Aerzten und Kranken erprobt und anerkannt. — 
Achten Sie beim Einkauf auf den Namen „Gliphoscalin“ und 
kaufen Sie feine Nachahmungen. — Packung mit 80 Tabletten 
„Silphoscalin RM. 2.57 in allen Apotheken, wo nicht, dann 
Roſen⸗Apotheke, München. — Verlangen Sie von der Herstellers 
firma Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unverbindliche 
Zusr-"ıng der interessanten, illustrierten Aurklärungsschrift 
S/ 209 von Dr. phil. nat, Strauß, Werbeschriftsteller. 


„Silphoscalin” 


Srojer Douficer | Freier eulſhet Freie deülſcher 


35 Jahre, lechn. Be- 
amtır im Rheinland, 
ſucht Ged.-Austauſch 
m. idealgefinnt., erb- 
gefund., bl. Mädel im 
Alter v. 23-27 Jahr. 
Gemeinſame Ferienge- 
ſtaltung erwünſcht. 

Zuschriften unter P. 
H. 401 an d. Verlag. 


6r.-Samburg u. umgebung 
Ingenitur, D. G. L., wünſcht Gedanken-Aus .—.- 
idealgeſinntem, 
Mädel (bis zu 28 Fahren) gleicher Welt- 


vom Lande, 28 Jahre, 
20 J. (O. 0.6.) w. wünſcht Gedant.-Aus- 
Gedank.-Austauſch m tauſch mit edlem Deut- 
gebild., natur- und ſchem Mädel. guſchr. 


ſportliebendem Deut- unter Schleswig 412 
ſchen Mädel im Alter‘ an den Verlag. 


von 19-23 Jahr., am 
liebſten a. d. Saar- 
land. Buſchriften u. 
A. K. 409 a. d. Verl. 


kurzer Zeit. Brosch.kostl, Frau 
Schmoekel, Berlin NO 550 914 


muſikliebendem 


Witwer 


anſchauung und vorwiegend nord. Ausſehen. Fuhrgeſchäft) mit 12- 


Zuſchriften unter „Elbe“ 404 an den Verlag. 


anittämpfer! 


Wer unterſtützt mich durch Stiftung eines fahr- 
baren, ſteuerfreien Motorrades zwo. Bearbei- 
tung von Neuland. Führerſchein vorhanden. 


jähr. Mädel ſucht kin- 
derliebe Wirtſchafterin, 
28-35 J., die auch ge- 
ſchäftl. bewandert iſt. 
Beding. D. G. L. 

Zuſchr. mit Bild unter 
B. Tz. an Ludendorff 


Zuſchriften u. ©. B. an Ludendorff-Bu St Buchh., Hamburg 1, 


Bremen, Schlüſſelkorb 17 


[= Nathausſtr. 9-11, 


Erstkiassige Muster 
Gut und billig! Porto 
Irei und unverbindlich 
Kein Kaulzwang! 
Sofort schreil 


luch-Wiedemagg 


Augsburg. 


Er trägt die Nase hoch, 


er photographlert, 
und hat mehr vom Leben! 


DER PHOTO-PORST 


Nürnberg-O N. S. 7 
der Welt größtes Photohaus 


Ansichtssendung,Tellzahlung, Photo- 
Tausch. Neu. Katalog J. 1 kostenlos, 


III 


Sippen⸗Anzelgen 


Unſer drittes Kind, ein kräftiger Junge 


Sigurd Erich Richard 
iſt glücklich zun Welt gekommen. 
11. 4. 1939 
Lotte Michael, geb. Erler 
Dr. Fritz Michael, Städt. Veterinärrat 
Gaſchwitz bei Leipzig, Hindenburgſtr. 56 


Wir ſchloſſen am 21. 4. 1939 
die Deutſche Ehe 
Kati Miller 
Margarete Suddack 


Magdeburg Königsberg 
Karlsruhe / Baden (Preußen) 


Am 24. 4. 1939 wurde unſer viertes Kind 


Hartmut Friedrich 


geboren. 
Eliſabeth und Guſtav Kon 
Breslau, Monhauptſtr. 9/1 


Zu unſerer großen Freude wurde heute 
unſeren beiden Jungen ein kleiner Bruder 


Wolf Erich 


Helene Tiemann 
Heinz Tiemann 
Kiel, den 22. 4. 1939 Stabsfeuerwerker 


geboren. 


Unſer 


fünftes Kind Vürbel in angekommen. 
Georg Brunnert und Frau 
Gertrud, geb. Thomas 

Stettin, 4. 5. 39, Stöwerſtr. 10 


Unſere Gerda und Edeltraut haben ein 
Schweſterchen Ollllle betommen 
Zahnarzt Kohlheyer 
u. Frau Lulſe, geb. Nentwig 
Darmſtadt am 17. 4. 1939 


Wir zeigen die glückliche Geburt eines 


Stammhalters 


Gerda u. Peter Tramſen 
Gr. Quern, Kr. Flensburg 


Sthröersbof 


(Veſ. Dr. Schent) 
Erholung Aufenthalt 
auf herrlich am Waſ- 
fer geleg. nlederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
NM. 4.—, Vorfaiſon 
NM. 3.50, a. Dauer- 


Zan. 
ünzen bei Schnever- 
dingen, Lünebg. Heide 


In tiefer Freude zelgen wir die Geburt 
unſeres fünften Kindes an, das wir 


Heidrun Brigitta 


nennen. 
Elſe Ackermann, geb. Lippert 
Dr. med. Rudolf Ackermann 
Braunſchweig 


Die Deutſche Ehe ſchloſſen Tel. Schneverd. 241. 

Herta bögemann, geb. Löbe) 
id den, 

Dr. Werner Sögemann Rt ee 
Prakt. Tierarzt Milch ſchafe 


Preisl. u. Zuchtanl. fr. 
Hans Heino, 
Lünzen 39, Soltau 
N Heide) 


Mohnung 


2-3 Zimmer in Berlin 
oder Nordvorort von 
jg. Ehepaar D. G. L. 
zum 1. 7. geſucht. 

Zuſchr. erb. unter „K. 
H.“ an die Ludendorff- 
Buchh., Berlin N. 54, 


Strasburg / Uckermark 26. 4. 39. 


Die Deutſche Ehe ſchloſſen 
Walter Bode 
Guſtel Bode, 


geb. Brandt 
Wuſtrow J. Hann. 


Oſtern 1939 


Wir ſchloſſen die Deutſche Ehe Schönhauſer Allee 177. 
Kurt gälel 
Waltraut Jäkel ü 
geb. e deln 
Eſſen, Lenbachſtr. 25 den 13. 5. 1939 Kurauſentpall 
in deunbunfen 
D. G. L.-Sippe. An- 


geb. u. H. H. an Lu- 
dendorff-Buchh., Han- 
nover, Schillerſtraße 


Bahr. gochland 
Leitzachtal, Ruhe u. Er- 
holg. finden Sie bei gut. 
Verpflegung im Hauſe 
„Waldfried“ b. Imker 
Beer, Poſt Wörnsmühl 


Kichtraucher 
Unſchädlich / Geringe Koſten 
Proſpekt frei. 
Flüſſiges Obſt 
(Apfel-, Beeren-, Trauben-) Süßmoſterei 


durch Ultrafuma Gold 
0 a E. Conert, Hamburg 21 L. 
M. Altmann, Heidersdorf, Kr. Lauban. 


Bezuss quellen für Dresden 


Augenoptik: Ste A. 1, Pirnalſche Str. 17, T. 10 203 
Bau- u. Gasſchloſſ.: Lehmonn, A. 29, Siedlerſtr. 13, 


T. 29 923 
Blumenhaus: Müller, W O., Bautzner Landſtr. 14, T. 37523 
Bücher: Ludendorff-Buchh., A. 1, Zohannſtr. 17, T. 10 486 
Drogerie: M. Engert, N 23, Morigburger Str. 69, T. 50323 
N Schubert, A. 5, Berliner Str. 11, T. 14178 
: N. Schubert, A. 5, Berliner Str 11, T. 14178 
Handtaſchen: Gärtner, A 1, Schloßſtraße, T. 21673 A 
Holz u. Kohlen: N. Schubert, A. 5, Berliner Str. 11, T. 14178 
Hotel: „Stadt Berlin“, A. 1, Neumarkt 1, T. 21451 
Kunſtgewerbe: J. G. Gärtner, A. 1, Schloßſtr., T. 2161 
Pliſſee: Bärwinkel, N. 6, Srienftr. 15 . 
Schirme: J. G. 10 2 1 A. 1, Schloßstr., T. 21673 


Schokoladen: Uhlig, A. 1, Am See 35 
Spirituoſen: Schiemenz, 50 1, Wettiner Str. 9 


2 
Ferientage im vernauerhof in Bernau, Hothſchwarzwald 
werden in diefem Sommer zu einem bejonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeijters hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag ſeines großen Sohnes durch eine Ausitellung einer bekannten Sammlung 
ſeiner Schöpfungen. Derlang. Sie ausführl.Proſpeki von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſien, Schwarzw. 
— — . — . — 
Goethe- 
Münthen e. 6 Penſ.Stherff N 
ſchöne Zimmer mit gentral-Helzung, fließ. * is 
kaltes und warmes Waſſer } 3 Minuten vom ＋ 
Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdlener am LASTIGE HAARE 
Südausgang ! Bettpreſs von 2,50 RM. an. Betrelt von lästigen Haaren durch die weltbekannte 
ı ane 3 a Ü UL Oskar Klett. Helwakakur. Sehr bewährt, von Arzten und Fachpersonen 
Schrift! Anmeldung erwinfst erpfobl. Gold. Medallle, Groß. Preis, Brüssel 32, London 33. 
b ' ' Dankerfüllte Zuschriften 2. I. über Dauererfolge (kein Nach- 
fü wuchs). Marke Helwaka patentamti. W. 2. 468509 schützt Ste 
München! Zremdenheim gel er vor Enttäuschungen. Klelnkur RM. 2.75, stark 3.25, für größ. 
einſchl, reichl. Frühftüd 2.50 NM. fischen 5.50 u. 6.50 Nachn. Heiwaka G. m. b. .., Köln 41 
Ludwig Heberi, D. Gotterk. (L.) 
Landwehrſtraßze 47/11. Eingang Gocthelttaße 
3 Minut. dom Hauptbahnhof (Südausgang). 
Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. | 
PER Erholung 5 
Lüb. Bucht, 3 km von Oftfee, Buchenwald, 


beh. Wohnen, 3h39., fl. Wufl., 4 00 —4.50, 
ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Geſinnungfreunde finden in 
Reit im Winkl zen: 

2 m Penſion Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 
und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus. 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm. Reit 
im Winkl. Tel. 60 


@ Fenlion Junomann 
Berlin W 62 / Kleiſtitr. 23 


Telefon B5 Barbaroſſa 1181 
Komf. Zimmer ab 3.— NM. Bad, Lift, Gar. N 


Brlogat⸗ immer München 

4 Min. v. Hbhf.(Nordbau) 

Ederer, Gottert. (L.) Auguſtenſtr. 5/11 

Vorzügliche ſaudere Daunenbetten 1.50 NM. 

Kein Straßenlärm. 100% zufriedene Gäſte 
Beim Königl. Platz. 


11 5 Min. vom Hauptbahnhof 
München (Südausgang), Goetheſtraße 
51/Iil lints, Stichanner, finden Sie ſchöne 
2 Bett -Zimmer mit fließendem Waſſer. Telefon 
515 74. Bertpreis 2.— RM. 


Leutoburger Wald 


Haus Nordland. genußrelch. Ferſenaufenth. 
a. Walde, frdl. Zimmer, Zentr.-Heiz., fließ. 
Waſſer, Garage. Garten. Preis je Bett ein- 
ſchlleßl gut Frühftüd NM. 2.50 bis 3.— a. 
Wunſch Abendmahlzein Fran Th. Müller 
Wwe. (D. G. E.), Ilddeſen 324 b. Detmold l. E. 


Traubensaft, Apfeljaft 


alkoholfrei und naturzein durch Hermann Jäger 
Süßmoſtkellerei Eſſingen, Rheinpfalz. 


Das Schrifttum des Ludendorff 
Verlages führen w vermitteln: 


Augsburg, Spitalgaſſe A 208/1, Frdr. Adolf 
Ballenſtedt (Harz), Kügelgenſtr. 16, Ernſt Klages 
Bellinchen / Oder, Hellmuth Nöthke 

Bunzlau, Opitzſtr. 16, Gregor Kanſy 

Bütow, Lauenburger Str. 18, Gg. Wengerowſfki 
Deſſau, Adolf-Hitler-Platz 15, Auguſte Nöpfing 
Dresden- A. 20, Kruſeſtr. 5, Helene von Buſſe 
Einswarden / Old., Heiligenwiehmſtr. 25, Wilh. Laum 
Frankfurt/M. 1, Grüneburgweg 94/1, P. Futterknecht 
Görlitz, Demianiplatz 26, Kurt Scheuner 
Großenhain / Sa., Albertſtr. 6, Walter Harras 
Halberſtadt, Noonſtraße 66, Luiſe Becker 
Hirſchberg / Rſg., Adolf-Hitler-Str. 42, Adolf Mätz 
Kornweſtheim, Emil Bäßler 

Krieſcht / Nm., Kurt Löffler 

Oldenburg i. O., Achternſtr. 51, Herbert Wilkens 
Nathenow, Straße der SA. 30, Karl Grüneberg 
Regensburg, Wahlenſtr. 8, Betti Weber 
Reichenbach i. V., Heinsdorferſtr. 18, Klara Schmidt 
Noſitz / Thür., Altenburger Str. 7, Felix Schirmer 
Roftod, Wismarſche Str. 49, Hartwig Bahl 
Schwerin l. Meckl., Hindenburgplotz 9, A. Wilcke 
Soeſt, Oſthofenſtr. 63, Otto Loos 

Stettin, Neue Straße 10, Erna Rüchel 
Südholſtein / Lauenburg, Wilh. Vohlken, Nellingen 
Tübingen-Luſtnau, Weiherſtr. 2, Irmg. Löſchmann 
Wels, Hans-Sachs-Straße 18, Franz Erlach 
Wernigerode / H., Kaiſerſtr. 64, Guſtav Härtel 
Wilhelmshaven, Halligenweg 64, Ernſt Böhl 
Würzburg, Karmelitenſtr. 24, Hermann Blank 
Santiago / Chile, Caſilla 3411, Roland Neckelmann 
Sonderburg / Dänemark, Lökken 16, C. Lundberg 


Ludendorff 


Buchhandlung 


Berlin N54 


Schönhauf. Allee 177 
Verſand 
jeglichen Schrifttums 
(auch Fachliteratur) 


Ahnentafeln rt zes mise S rue 0 
Ar. Nachweise 


30 jährige Erfahrung. 


Karl Kreſſel, Haare 
Mühlhauſen Thüringen ſind i 

Anfragen Rückporto 5 
beifügen. 


8 Tg. naturfarb. 
m 


-B- 


.n 


herrenſtoſſe! Jamenſtoffe! anıerieren 


O. Blocherer, 
Augsburg 11/26. 


ſchnellſtens 
Verleih Viftra, Seide, Wolle, Samt i 
(nur in Berlin) Werner Rennert, Hamburg 11 bringt 
Nuf 444214 Nödingsmarkt 28, Geöffnet von 2 bis 7 Uhr Gewinn! 


Frohes Lachen und heitere Zerstreuung in 
Ihrer freien Zeit verschafft Ihnen die bei 
Jung und alt beliebte 


Paustians Lustige Sprachzeitschrift. 


Sie bietet Ihnen - in englischer, französi- 
scher und italienischer Sprache - den fes- 
selndsten Lesestoff, den Sie sich denken 
können Jeder, der einige Vorkenntnisse in 
einer dieser Sprachen hat, kann den Inhalt 
dieses einzigartigen Blattes ohne weiteres 
verstehen, denn der ganze frisch-fröhliche 
Text ist mit Vokabeln und Anmerkungen ver- 
sehen, so daß das lästige Nachschlagen im 
Wörterbuch erspart bleibt. 


Gleichzeitig lernen Sie aber beim behag- 
lichen Lesen von „Paustians Lustiger Sprech- 
zeitschrift” diese drei Weltsprachen voll- 
kommen beherrschen und können bald eng- 
lische, französische und italienische Bücher 


und Zeitungen lesen, mit Ausländern spre- 
chen und Briefwechsel führen, ausländische 
Rundfunksender verstehen usw. 


dle schlagen also zwei Fliegen mit einer Klappe! 


Aber nicht nur die Erwachsenen, sondern 
auch die Schüler und Schülerinnen, die 
Unterricht in einer dieser Sprachen haben, 
freuen sich sehr über „paustiens Lustige 
Sprachzeitschrift‘‘ Sie lesen die Hefte eben- 
falls mit Eifer und erhalten durch diese fröh- 
liche Nachhilfe bald ein besseres Zeugnis. 

ei 10 000 freiwillige Dankschreiben be- 
geisterter Leser können von jedermann auf 
Unserer Geschäftsstelle eingesehen werden. 
Monatlich drei Hefte, jedes Heft mit eng- 
lischem, französischem und italienischem 
Text nur 32 pig. 


Der Italienische Teil bringt auch einen neu- 


zeitlichen S$chnellkursus für Anfänger. 


Probemonat umsonst u. unverbindlich. Wenn Sie „PLSp” schon kennen, bestellen 
Sie sie bitte bei einer Buchhandlung, am Postschalter oder beim Verlag zur regel- 


mäßigen Lieferung. 


Bitte diese Anzeige als Drucksache (3 Pfg. Porto) an 
Gebr. Paustians Verlag, Hamburg 1, Chilehaus 95, 
senden. Sie können auch eine Postkarte schreiben. 


Ich möchte Ihre Zeitschrift kennen. einen Monat lang umsonst und unverbindlich. 
u 


lernen. Senden Sie mir die Hefte 


Falls ich nach Erhalt des 2. Heftes keine Nachricht gebe, kann der Briefträger die Be- 
zugsgebühr für nächsten Monat (RM. 1.- frei Haus) einziehen. 


Name, Postamt und Straße: 
(Bitte deutlich schreiben) 


NM. 1.85 portoft. Bei 
Nichterfolg Geld zur. 


RR — e ce e NE 
mit ihren quälenden Begleiterſcheinungen wie Herzunruhe, Schroindel« 
gefühl, Ohrenſauſen, Nervoſität, Zirkulationsſtörungen, Gedächtnis 
ſchwache werden durch Antisclerosin-Tabletren wirkſam bekämpft. 
Antisclerosin iſt ein unſchäd phyſiologiſches Blutſalzgemiſch. 
Seit über 30 Jabren ärztlich vrrordaet. Warten Sie nicht mehr länger 
zu, beginnen Sie noch heute mit der Antisclerosin-Kur. Packung mit 
60 Tabletten M 1.85 in Apotheken. Intereſſant illuſtrierte Drucklchrif 
aratis durch: Medopharm (Or. Boether GmbH), München 16 M 30 


Zudendorff- 
Buchhandlungen 


Berlin W 8, Friedrichſtraße 75, Ecke Jägerſtraße, 
Ruf 123657 N 


Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41, 
Ruf 311721 


Berlin N 34, Schönhauſer Allee 177 (Genefelder- 
platz), Ruf 444214, auch Leihbücherei 

Bielefeld, Obernſtraße 6 

Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 258 84 

Breslau, Am Nathaus 20/21 

Chemnitz, Marktgäßchen 12 

Dortmund, Betenſtraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17. Ruf 10486 

Düſſeldorf, Straße der SA. 73 

Eſſen, Hindenburgſtraße 14 

Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 

Hamburg, Nathausſtraße 9-11, Ruf 333804 

Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 

Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 

Kiel: Holftenftr. 90, Ecke Schevenbrücke 

Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 

Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 23238 

Lübeck, Holſtenſtraße 42, Nuf 295 33 

Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 3 46 66 

München, Karlsplatz 8 

Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 

Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 

Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 227 31 


Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 
Tel. 34-05 94 


m.elek. Lampe 388.— 


FingutesRaa | liven⸗Ol 


acht Freunde 

garantiert naturtein 
Poſtkanne 5 kg (über 
3 Liter] RM. 12.40 
1 ae peng 
erſte Preſſung 5 kg 
(allerf. Ol) RM. 14.35 
Alles frei Haus dort 

957 Nebenkeſten. 


Spez.-Rad M. 30.—. 


— Katalog gratis. - 


C. Buschkamp 


Fahrradbau | achnahme. 
Brackwede-Bielelaid Ars Gedag, Bremen- M. 
8 e Peoſtfach 355. 

Prima 


Sthleſijche Leinenwaren 


nun auch weißen Vettbezugsſtoff: 1Deckbett 


130/200 em, und 2 Kiffen 80/80 em, ge- 
ſchnitten ungenäht RM. 9.75 
Otto Gratzke, Lauterbach, Kr. Habelſchwerdt 


Optiker Smicketanz 
Pirnaiſche Straße 1 Dresden 
empſiehlt für Geſchenkzwecke: 
Theatergläſer beſter Optik, alle Preislagen 
Feldſtecher, alle Markenfabrikate 
Barometer als Wetterberater u. Schmuckſt. 
Lorgnetten, Platinin bis Gold, ca. 150 
verſch. Muſter 
Große Auswahl- Mäßige Preife - Verſand. 


Gallenstelne 7 
Hinaus damit! 


Wenn Ihre Freunde sagen „Operation“, 
sagen Sie: „Nein, Grenzacher Wasser", 
Es sind damit tatsächlich bemerkens- 
werte Erfolge erzielt worden. Ein mehr 


als 1½ cm großer Gallenstein gIng schon 
nach der vierten Flasche ab, nachdem 
er den Patienten fünf Jahre lang ge- 
plagt hatte. Auch alle anderen Organs 
werden gereinigt und Sie fühlen sich 
wie neugeboren- 


Trinken Sie 
Grenzacher Wasser! 


Schon nach der ersten Flasche werden 
Sie fühlen, wie gut es Ihnen bekommt. 
1 Probeflasche senden wir Ihnen 
kostenlos und portofrel, wenn 
Sie uns darum ersuchen. 


Grenzacher Brunnen 6.m.b.H. 
Grenzach, Baden 247 


dont Dresden Moto 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparate, führende Marken, Barometer, 
Kompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiter Danz, Strieſener Straße 21. 


Penſion Alpenblick in Fiſchbach b. Schluchsee 


im Hoch ſchwarzwald, Feldberggebſet 1100 m, empfiehlt ſich für Ferlenaufenthalt, Sonnenbäder, Liege Herrl. ruhlge 


Lage. Alpenſicht, direkt b. Walde. Wochenend u. Übernachtungen, Penſion 4.50 bis 5.— NM. 


tau Brunner, Wioe. 


VII 


—— 


Sommersprossen 


läſtige Haare, Pickel, Warzen 

und Muttermale entfern. Sie 

ſchmerzl. u. ſchnell d. Lamoda. 

ö Hilft auch Ihn., ſonſt Geld zur. 

Ab. 10000 Beftell. durch Empf. Packg. NM. 1.90 

ohne Porto. Fehler angeben! Auskunft koſtenl. 
Fr. Kirchmayer, Berghaufen B 82 (Baden). 


! 


Haben Sie offene Füße? 


Schmerzen? Jucken? Stechen? Brennen? 


u machen und 
ezweckt 


der Arzt, wenn er das be⸗ 
währte „Silphoscalln“ verordnet, über das fo viele gute Erfah⸗ 
rungen und Anerkennungen von Profeſſoren, Aerzten, Patienten vol⸗ 
llegen, daß auch Sle „Sllphoscalln“ voll Vertrauen anwenden 
können, wenn Sie in ſolcher Cage find. — Achten Sle beim Eln⸗ 
kauf auf den Namen „Silphoscalin“ und kaufen Sie feine Nach⸗ 
ahmungen.-Packung mit 80 Tabletten RN. 2.57 in allen Apothefen, 
wo nicht, dann Roſen⸗Apotheke, München. — Verlangen Sie von 
der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unver- 
bindliche Zusendung der interessanten illustrierten Aufklarungs- 
schrift S/209 von Dr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller. 


Bd QuGlendem en 
55 EYE 7 

und ZÜReE VENTIERNUNG 

Katarrhen von Kehlkopf, Luftröhre, Bronchien, Bronchiolen, Aſthma 

kommt es nicht nur auf Cöſung u. Auswurf des Schleimes, ſondern 

auch darauf an, das empfindliche Atmungsgewebe weniger reizbar 


und recht wlderſtandsfähſg 
urſache zu treffen. Das 


fo die Krankhelis⸗ 


Oder sonst offene Wunden? Denn ge- 
brauchen Sie d. seit Jahrzehnten vorzüg- 
lich bewährte, schmerz- in // 
stillende Heils albe „‚Gentarin 


Erhältlich In allen Apotheken 


Gut möbliert., ruhiges 


zunmer ſucht 


zum 1., ſpät. 15.6. bei 

Gefinnung- Freunden 
in München oder Um- 
geb. (bis 1% Std. Entf. 
vom BMW Flugmot.— 

Werk) 38 J., led. Inge- 
nieur. Zuſchr. u. J. H. 
411 an den Verlag. 


Viehagent Hinrich Dibber: 


bittet Geſinnungfreunde con 
u. Zuſendung v. leb. Dieh ug 
an den Hamburger Markt 
Hamburg 6, Cagerſtr. 23 
Fernruf: 432063 

Station 
Bamburg-Sternjdanze 


9xFisch Auzeigenichluß 


Fer ra || für Foloe 5 
7 e (Erſcheinungtag 


22 Stottern 


F. HAHN, HAMBURG,33/848 | 


Et 


Natürl. Beseiligung Prosp Ir 
Fachinstitut Naeckel 
Berlin- Ch, Dahlmannstr. 22 


Fritz Schmidt, 


Baugeſchäft 
Ausführung ſämtlicher 
Bauarbeiten. 


Oberprimaner 


gibt in den Sommer- 
ferien Stunden in allen 
Fächern, auch Kurz- 
ſchrift, gegen freien 
Ferlenaufenthalt. 

Angebote u. G. U. an 


Ludendorff-Buchhdlg. Hamburg 36 | 
Frankfurt/ M., Kalſer - Wllh.-Str. 8 
Kaiſerſtraße 18/20 Nuf 35 03 86 


Sanatorium Parkhot 
für Nerven- und 
Gemütskranke 


| 
Runzeln 
Falten v, schlaffe Haul 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 
Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, V 88,Herdw.ıs « 


Ich ſuche dringend 


0 
„am heiligen Quell 
1934/35 (5. Jahr) u. 
1935/36 (6. Jahr) 
ſchon gebunden od. loſe, 
aber vollſtändig, zu 
kaufen. N 
Werner Grattenauer, 
Breslau 13, Höfchen⸗ 
ſtraße 99/1. 


eid- 
ſchnuckenfelle 


der ſchönſte Zimmer- 
ſchmud. NM. 7.- bis 
15.- Tepp., Schreib- 
tiſchvorlag., Fußſäcke, 
Autodecken, Pelze uſw. 
Bildpreisl. frei. Hans 
Heino, Lünzen 39 
Soltau (Lüneb. Heide). 


Grau! 


Spezial-Haaröl beseit. 


raue Haare od. Geld zu- 
ück. Näh.frei. Ch.Schwarz 


Darmstadt U 88 Hen 91a 


| Rheuma, Gicht? 


Versuchen Sie einmal 


BETORIN 


Kräutermittel, Kurpackung Rm. 1.80 
Erhältlich in Apotheken u. Drogerien 


Herst.-Fa.' 


N | Apoth. Wilkening, Hamburg-Altona. 


E 
Kuranstalt Dr. P. Honekamp 


NaturgemäßeHeilbehandlung,Diätkuren, 
Entfettungskuren, Nahrungsergänzung 


Sanatorium Burghof 
für Stoffwecsel=- und 
Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNad. WESER 


Bei Alemno 


Ausführl. Druckſachen koſtenlos. 


VIII 


Bronchialkatarrh, Herzſchwäche, ſchwacher Lunge, 
unterrichten Sie ſich über die bewährte 


Prof. Kuhnſche Maske 


arate, Stahnsdorf-Berlin 11 


Nikotin 
iftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ch ne Gur- 


jeln. Mäh. frei. Ch. Schwarz 
Jarmstadt K Herdw.91B 


Geſchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


Einladungen zu Einführungabenden in Deutſche Sotterkenntnis. 

Es iſt verſchiedentlich darüber geklagt worden, daß Elnführungabende in Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis nicht beſucht werden konnten, weil die Betreffenden nichts davon wußten. Wir empfehlen, 
ſich wegen der Einladungkarten zu ſolchen Vorträgen an unſere ortlichen Vertreter bzw. an 
dle Vortragsordner zu wenden. 


Nur noch bls zum 31. 5. Annahme von Beſtellungen auf „Lfd. Schriftenbezug 8” zum 
Vorzugspreiſe von 3.- RM. 
Nachdem das erſte Heft des „Lfd. Schriftenbezuges 8” 
Oeneral und Kardinal - Erich Ludendorff über die Politik des neuen Papſtes Pius XII. 
Einzelpreis 75 RM., 64 Selten, mit Bildumſchlag 
gegen Mitte des Monats an die Bezieher ausgeliefert worden iſt, nachdem ferner das 
zweite Heft 
Dr. W. Matthleßen: 
„Der zutücbeſchnittene Moſes“ (etwa 50 Selten). Einzelpreis 65 bis 70 Pfg. 
ſchon hergeſtellt wird, können wir die Annahmefriſt von Vorbestellungen zum Vorzugs⸗ 
preiſe von 3.- NM. nur noch bis zum 31. 5. 1939 ausdehnen. Alle Beſtellungen auf 
„Lfd. Schriftenbezug 8”, dle bis einſchließlich 31. 5. 1939 auf unfer Poſtſcheckkonto 
Munchen 3407 eingezahlt find, werden wir noch vormerken. Nach dem 31. 5. 1939 
werden die einzelnen Hefte bzw. Bücher nur noch zum Einzelladenpreiſe abgegeben. 
Wer ſich die Schrift „General und Kardinal” einzeln kauft, findet darin 
einen Hinweis, daß er unter Zuzahlung von 2.25 NM. auch die übrigen Hefte des 
„Lfd. Schriftenbezuges 8“ erhalten kann. Genaue Anweiſung ſteht in dem Hinwels. 
Alſo: „Lfd. Schriftenbezug 8“ heute noch beftellen! 


Ein ſtolzes Totengedenken an den Feldherrn, das freie Deutſche ihren Kindern und Nach- 
fahren weitergeben follten, iſt das Buch von 
Dr. M. Ludendorff: 

Totenklage - ein Heldenfang: Erlch Audendorff 
Ganzleinenband 3.50 RM., 70 Selten mit 6 Bildtafeln. 

Das Werk paßt an Größe und Aufmachung zu dem Bilderalbum „Der letzte Weg des 
Feldherrn Erich Ludendorff und bildet mit diefem eine innere Einheit. 

Die Herſtellung des großen Werkes 
Erich und Mathilde Ludendorff: 

Die Judenmadt - ihr Weſen und Ende 

herausgegeben von Dr. Mathilde Ludendorff, etwa 550 Seiten, mit 40 Bildtafeln, Banz- 
8185 etwa 11.- RM., ſchreitet gut vorwärts. Wir wlederholen die SHauptabfchnitte des 
nhaltes: 

Einleitung: „Die Juden eine Weltgefahr“, Des Juden Aberglaube und fromme“ 
Pflichten / Des Juden Kampfſcharen / Der Jude erfüllt die politifhen und wirtſchaftllchen 
frommen Pflichten: Jüdiſch fromme Politik; Jüͤdiſch fromme wirtſchaftliche Ausbeutung / Aber 
judiſche Kampfesweife und wirkſame Abwehr. Schluß: Freiheit oder Kollektir“. 

Das Intereſſe an dem neuen Werk, das dem voͤlkiſchen Kämpfer eine Fülle von Material 
und Nachſchlagemöglichteiten zur Aufklärung bietet, iſt ſehr groß. 

Einbanddecken zur Beilage „Scheinwerfer leuchten“ des 9. Jahrganges unferer geltſcheift: 

Da dle Beilage „Scheinwerfer leuchten“ ſich wegen ihres abweichenden Formates zum Mit- 
einbinden in Jahresbände der geitſchrift nicht eignet, haben wir eine geſonderte Einbanddecke 
für „Scheinwerfer leuchten“ geſchaffen. Sie koſtet 1.- RM. und iſt fofort lleferbar. 
Inhaltsverzeichniſſe zum 9. Jahrgang „Am Heiligen Quell Deuiſcher Kraft“ 

find zum Preife von 25 Pfennigen für das Stück zu haben. 


Alle unſere Berlagserfheinungen find durch den geſamten Buchhandel und dle Ludendorff- Buch- 
handlungen beziehbar. Beſtellungen nehmen auch die Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Poſtſchecktonto München 3407, 
Poſtſparkaſſenkonto Wien D 129 986 


Viele urteilen über das Schaffen Dr. Mathilde Ludendorffs. 
Kennen fie auch Ihre Werke? Ohne deren Kenntnis urteilen iſt undeutſch. 


Jeder ſollte zumindeſt vorher 


Triumph des Unſterblichkeitwillens 


leſen. 


Ungekürzte Volksausgabe 2.50 RM., Ganzleinen 5. NM., 416 Selten, 
36.-38. Taufend, 1939. 


Dieſes Werk gibt den jahrhundertelang von allen tiefen Philoſophen er- 
ſehnten Einklang des philoſophiſchen und des naturwiſſenſchaftlichen Erken- 
nens, beides in ſchöpferiſcher Schau zum einheitlichen Weltbilde geſchaffen. 
Das Werk hat dle Verfaſſerin in zweifacher Form - in gebundener Rede 
(„Wie die Seele es erlebte“) und in freier Rede („Wie die Vernunft es 
fah”) - veröffentlicht. Sie geht davon aus, daß die religiöfen Vorſtellungen 
der Vergangenheit entſcheidend beeinflußt ſind durch die in ſedem Menſchen 
lebende Unſterblichkeitſehnſucht, die ſich mit der Tatſache des körperlichen 
Todes auseinanderzuſetzen verſucht. Der Menſch ſchuf ſich im religiöfen 
Mythos den Troſt des Glaubens an ein ewiges perſönliches Fortleben nach 
dem Tode, ohne ſich deſſen bewußt zu werden, daß ein endloſes Daſeinsmuß 
als bewußtes Elnzelweſen feine Erlöſung, ſondern eher eine Folter bedeuten 
würde. Nachdem die Wiſſenſchaft die Bindung des Ich-Bewußtſelns an 
lebendige Hirnzellen erkannt und den Mythos von der körperloſen unfterb- 
lichen Seele zerſtört hat, brachte der Darwinismus als neuen Troſt für das 
perſönliche Todesmuß dle Lehre von der Unſterblichkeit der Gattung. Aber 
auch dieſer Erſatz vermag die Sehnſucht des einzelnen Menſchen nicht zu 
ſtillen, well fie im Erberlnnern der Seele unlöslich verankert iſt. Und das 
Uſtnun das Ergreifende andem Werke Mathilde Luden- 
dorffs, daßſie dem Menſchen mit elner noch nicht erleb⸗ 
ten Klarheit den Weg zu einer Vergelſtlgung feines 
Unſterblichkeitwillens zeigt, die zugleich feine Erlö- 
ſung und ſeine Erfüllung bedeutet. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buchhandlungen. 
Beſtellungen nehmen auch die Buch-Vertreter unſeres Verlages entgegen. 


Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19 


